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    Mit Dank an Ulle Bourceau – und ihren Alfred

  


  
    Prolog


    Alles beginnt in einem Garten, in paradiesischer Ruhe. Die Sonne scheint. Insekten krabbeln, fliegen umher, speisen und werden verspeist, ohne dass der große Weltenlenker Anlass sieht, das Wort paradiesisch aus dem Werbekatalog für diesen Garten zu streichen.


    Er oder sie weiß wohl, dass die Region, was Verbrechen, Mord und Tod betrifft, mit Nachsicht behandelt werden muss. Aber vielleicht ist es auch nur so, dass der Weltenlenker Geschehnisse anders gewichtet. Man kommt, man geht. Man kommt nie freiwillig, und man geht nie freiwillig.


    So what?


    Bilder und Beschreibungen des Paradieses sind immer sehr … paradiesisch – voller Licht und Herrlichkeit und einer Nacktheit, die jeden Hintergedanken verbietet.


    Das Paradies ist ein Ort größter Harmonie.


    Aber wer kann schon sagen, wie der Weltenlenker das sieht? Vielleicht gehört zu einem Paradies dann und wann auch Unordnung dazu? Bäume, unter denen angebissene Äpfel liegen; Füße, die ins Bild ragen; achtlos beiseitegelegte Gartengeräte, die den einen oder anderen unfreiwilligen Abgang verantworten.


    Wer weiß?


    Vielleicht ist nicht immer alles weiß und leuchtend und voller Unschuld?


    Und …


    Hui, ein Schatten flitzt durchs Bild. Ein schwarzer Schatten.


    Na also. Schon geht es los. Ausgerechnet schwarz. Von allen Tieren des Paradieses sind Vögel die paradiesischsten. Vielleicht nicht gerade Aasgeier, aber weiße Vögel. Zarte Wesen. Aufrecht gehende Vögel, die Engeln gleichen. In diesem Garten sind es zwei Enten. Weiße Laufenten: Lothar und Lisbeth. Sie sind verliebt. Ihre Liebe hat etwas Heiliges, weil sie … nun ja, weil sie nicht ständig an das eine denken, sondern sich beim Schnäbeln gern auf Geistiges beschränken. Lothar und Lisbeth sind eine Seele in zwei Körpern.


    Jetzt hopsen sie durch das herrliche Sonnenlicht, scheinen zu tanzen. Das Bild ist berührend, und …


    Ssssst – schon wieder flitzt der schwarze Schatten vorbei.


    Nein, es sind zwei schwarze Schatten. Der eine gehört definitiv zu einer Katze.


    Einer schwarzen Katze. Einem Tier also, bei dem ein traditioneller Paradiesbeschreiber Vorbehalte hätte.


    Sie saust mit atemberaubender Geschwindigkeit über den Rasen, auf dem auch heute Gartengeräte liegen, nah dem kleinen Teich. Sie durchbricht ein Beet noch nicht aufgeblühter Dahlien und lässt einen Stängel geknickt zurück. Dann fährt sie die Krallen aus und …


    … düst den Stamm eines Apfelbaums hinauf.


    Verschwunden. Zwischen sich rundenden Früchten.


    Der Weltenlenker scheint ein Wesen mit Humor zu sein …


    Lothar und Lisbeth kümmern sich nicht um die Katze. Der zweite schwarze Schatten ist nicht zu sehen.


    Hat er sich versteckt?


    Lothar und Lisbeth widmen sich den Schnecken im Garten. Schnecken sind in fast allen Paradiesdarstellungen verpönt, weil sie … nun, weil sie etwas sehr Sinnliches darstellen. Insofern handeln die weißen Enten sozusagen in heiligem Auftrag, wenn sie …


    Schwupp …


    Wie gesagt: Man geht nie freiwillig.


    Und dann ist die Katze wieder da. Sie hat den Baum verlassen. Sie ist gewarnt. Ihre Bewegungen sind vorsichtig. Katzen sind elegante Tiere. Sie hält sich an den Boden gedrückt und hat einen anderen Baum im Auge. Dort im Geäst hüpft ein Vöglein, das …


    Zu spät.


    Plötzlich ist der zweite Schatten zurück. Es handelt sich um eine weitere Laufente. Diese ist glänzend schwarz. Von den Füßen bis zum Schnabel. In der Sonne bekommt das Schwarz einen giftigen Grünstich, und Füße und Schnabel mögen Anteile von Grau enthalten – aber sie wirkt schwarz wie ein Racheengel.


    In diesem Moment senkt die schwarze Ente, die sonst stolz und aufrecht geht, Kopf und Hals, verwandelt sich in etwas, das zunächst an eine Schlange erinnert.


    Dann aber an einen Torpedo, einen Paradiesgarten-Torpedo.


    Die Ente saust los, den Kopf, den Schnabel, wie die Spitze eines Torpedos oder eines Pfeils nach vorn gereckt – und die Katze vergisst, dass SIE das Raubtier in diesem Garten ist. Sie nimmt Reißaus.


    Ssssst – jetzt ist sie endgültig verschwunden.


    Ja, um es auch ein drittes Mal zu sagen:


    Man geht nie freiwillig …

  


  
    Erwin allein zu Haus


    Erwin Düsedieker nahm ein Schaumbad und dachte an den kommenden Sommer. Es war Juni, Ende Juni, das Wetter war herrlich. Es würden helle, warme Tage werden. Vielleicht würden sie in diesem Sommer sogar zusammen baden gehen, Lina und er. Die Wanne in Erwins Wintergarten, zwischen Regalen voller Bücher, war ein Ort, der zu kühnen Gedanken ermunterte.


    Gedanken, die Erwin nie zuvor gedacht hatte.


    Natürlich würden sie nicht gemeinsam in der Wanne sitzen. So weit wagte er sich nun doch nicht. Zumal die Wanne – ein vergoldetes Modell mit nostalgischem Charme – kaum größer war als eine normale Badewanne, Lina 71 Jahre alt war und Erwin 100 Kilo wog. Aber die Wanne war ein passender Ort, um über das Baden nachzudenken. Der alte Wassergraben am Barthelweddebüx’schen Gutshof war in den vergangenen Wochen von einzelnen Dörflern zweckentfremdet worden. Der Mai war warm gewesen, und der Hof stand seit Monaten leer. Da passierte so was wohl. Außerdem gab es da nah dem Süllbach einen kleinen, versteckten Teich …


    Erwin fühlte sich beim Gedanken an einen Sommertag mit Lina ganz verwegen. Überhaupt, seine Stimmung war gut. Das Haus am Grenzweg 2, die alte Polizeiwache von Versloh-Bramschebeck, war nicht länger ein düsterer Ort für Erinnerungen an eine düstere Kindheit. Erwin, Sohn des ehemaligen Dorfpolizisten Friedhelm Düsedieker und dessen Frau Gertrude, hatte nach dem Tod der Eltern allein gelebt – als Mann, der in Gummistiefeln, Trainingshose und altem Parka übers Land stapfte und die Polizeimütze seines Vaters trug. Erwin war ein Original, ein Mensch, den man im Ort belächelte. Anders als sein Vater war Erwin kein Polizist. Er konnte gar kein Polizist sein. Obwohl er schon Kriminalfälle gelöst hatte. Mysteriöse Fälle, die den Landstrich erschüttert hatten.


    Erwin war und blieb in Bramschebeck der Dorftrottel mit der Mütze.


    Nun, die Sache mit der Polizeimütze war Geschichte. Erwin trug sie nicht mehr. Zu vieles war passiert. Und zu viel hatte er herausgefunden über die Vergangenheit seines Vaters, die keine saubere, sondern eine ziemlich braune gewesen war. Erwin hatte beschlossen, sich nicht länger zum Gespött der Leute zu machen. Er hatte die Mütze in einem alten Schrank auf dem Dachboden deponiert. Lange hatte er gebraucht, um aus den Schatten seiner Eltern herauszutreten. Jetzt war es geschafft. Erwin war fast 59 Jahre alt, und seit dem 1. Mai lebte Lina Fiekens bei ihm im Haus. Was man im Dorf nicht verstand.


    Aber die Liebe war eine wunderbare Macht.


    Erwin ließ warmes Wasser nach, atmete den Duft von Rosenblüten ein, der aus dem Schaum stieg. Dann blickte er auf die Regalwände. Bücher waren, neben der vergoldeten Wanne, sein zweites Geheimnis. Erwin, der Dummkopf, liebte Bücher. Das wusste in Bramschebeck kaum jemand. Die Wände des Wintergartens waren bis unter die Decke vollgestellt mit Werken der Literatur, mit Bildbänden, Folianten, Klassikern, auch Sachbüchern. Die Wanne stand sozusagen im Brennpunkt eines Kosmos, dessen Fixsterne Shakespeare hießen, Milton, Goethe, Dante oder Homer.


    Da Erwin ein Mensch ohne Dünkel war, fanden sich hier auch der Struwwelpeter und diverse Comics. Doch seit Wochen bestimmte Homer den Geist seiner Bibliothek: die Ilias und vor allem die Irrfahrten des Odysseus. Jetzt, wo er die Regale betrachtete, sah Erwin in den Buchrücken bunte Segel.


    Manchmal überwältigten ihn solche Bilder.


    Immer wieder gingen ihm die alten griechischen Seefahrer-Geschichten durch den Kopf. Sie passten gut zur Wanne. Eine Wanne war ein bisschen wie das Meer und ein bisschen wie ein Schiff. Aber die Wanne war nicht der Grund für Erwins seltsame Gedanken.


    Der Grund war Lina.


    Lina hatte vor acht Tagen ihre Koffer gepackt, hatte sie vom Gepäckservice der Bahn abholen lassen und war auf die Insel Oddinsee gereist, wo ihre Schwester Theresa in der Nähe eines Dorfes namens Grübchen einen Ferienbauernhof betrieb. Den Hof ihrer Eltern. Lina und Theresa hatten sich lange nicht gesehen. Früher, so hatte Lina erzählt, hatte sie im Sommer immer einige Wochen bei Theresa verbracht, hatte zur Ferienzeit auf dem Hof geholfen. Aber dann war der Kontakt abgebrochen. Als Lina zu Erwin in die alte Wache zog, war sie auf die Idee gekommen, ihre Schwester zu besuchen, ihr alles zu erzählen. Lina hatte gestrahlt. Sie sei glücklich, hatte sie gesagt. Und Erwin hatte gemerkt, dass Lina auch Theresa glücklich sehen wollte. Sie hatte angedeutet, dass Theresas Leben auf der Insel nicht immer einfach gewesen war.


    Lina war also losgefahren, vom Dettbarner Bahnhof aus. Mit ihrem Fahrrad im Gepäck. Erwin hatte versucht, ihr die Reise auszureden. Ohne Erfolg. Das Einzige, was er hatte tun können, war, den Hinterreifen des alten Damenrades Marke Torpedo zu wechseln. Der war ziemlich runtergefahren. Über den Dorfladen bestellte er einen Reifen mit Blockprofil. Der hieß Explorer und war die richtige Wahl für ein Rad, dessen Besitzerin hinaus in die Wildnis wollte. Als Erwin den Reifen aufgezogen hatte, hatte Lina gelächelt. Er selbst hatte einen Kloß im Hals gehabt.


    »Ach, Erwin. Das wird schon«, hatte sie gesagt.


    Er hatte genickt.


    Der Stolz der Frauen.


    Ja, die Idee mit der Reise hatte ihn enorm verunsichert. Er selbst hatte Versloh-Bramschebeck, das Universum seiner Fußmärsche, selten verlassen. Erwin reiste nicht, er wanderte. Und er blieb mit jedem Schritt ein Teil der klebrigen Äcker, der fladenreichen Wiesen, der dunklen Wälder. Erwin benutzte niemals ein Fahrzeug, nicht einmal ein Fahrrad. Nun war Lina davongefahren, mit Zug und Fähre, auf eine ferne Insel. Eine Insel in einem Meer, das so groß war wie der Himmel.


    Anfang Juli wollte sie wieder bei ihm sein. So war es versprochen.


    Erwin lehnte sich in der Wanne zurück und blickte durch die Fensterfront des Wintergartens. Wie um sich abzulenken, betrachtete er den Gartenteich und die Blumen. Die Tage ohne Lina hatten dafür gesorgt, dass Alfred ungestört in der Teichrandbepflanzung hatte marodieren können. Alfred war erst wenige Monate alt, eine Laufente, wie Lothar und Lisbeth. Doch Alfred unterschied sich grundlegend von seinen Eltern. Lothar und Lisbeth waren schneeweiß. Leuchtend weiß. Ihr Gefieder strahlte etwas aus, das Erwin immer mal wieder ein Signal war, ein Licht in der Dunkelheit des Lebens. Alfred hingegen war schwarz. Vom Schnabel bis zu Bürzel und Füßen. Pechschwarz. Wie auch immer das geschehen konnte und welche Gesetze der Vererbung die Natur herangezogen haben mochte: Alfred war anders – vielleicht nicht das schwarze Schaf, aber doch die schwarze Ente der Familie. Er hatte weder die vornehme, manchmal scheue Zurückhaltung Lothars noch die sachliche Art seiner Mutter Lisbeth. Alfred war ein jugendlicher Heißsporn mit einer Impulsivität, die Lothar und Lisbeth allein in Krisenmomenten, beim Lösen von Kriminalfällen zeigten.


    Lothar und Lisbeth waren immerhin so was wie Ermittlungsenten.


    Wann immer Erwin in den vergangenen zwei Jahren, ohne es zu wollen, in einen Kriminalfall geraten war, hatten sie ihm geholfen. Eine Ente, die vor einem Problem stand, war immer bereits ein erster Schritt zur Lösung des Problems.


    So dachte Erwin bisweilen.


    Alfred, der junge Erpel hingegen, gefiel sich darin, immer mal wieder ein erster Schritt zu einem Problem zu sein. Die Farbe Schwarz tarnte ihn im dunklen Landstrich namens Versloh. Er wurde bei allem, was er tat, später ertappt als andere.


    Das kam seiner Neigung zum Risiko entgegen.


    Nun, vielleicht würde er im Alter ruhiger werden, und das Alter begann bei Enten ja schon recht früh. Erwin konnte Alfred jedenfalls nie böse sein. Die Enten genossen im Garten hinter dem Haus Narrenfreiheit.


    Trotzdem gedachte Erwin vor Linas Heimkehr noch ein wenig Ordnung in die beschädigte Bepflanzung zu bringen. Das wollte er nicht auf die lange Bank schieben. Die Geräte lagen bereit. Frauen – das wusste Erwin nicht allein von seiner verstorbenen Mutter Gertrude – hatten ein strenges Verhältnis zur Ordnung. Ein weit strengeres jedenfalls als eine junge, pechschwarze Ente.


    So erhob sich Erwin aus der Wanne, stieg vorsichtig auf das bereitgelegte Frotteetuch auf dem Holzfußboden, trocknete sich ab und trat, noch nackt, an das Lesepult neben den Regalen.


    Ein Brief lag auf der geneigten Fläche. Ein Brief von Lina. Abgeschickt kurz nach ihrer Ankunft auf Oddinsee. Erwin las die so akkurat und voller Schwung gesetzten Zeilen:


    Grübchen, 22. Juni. Lieber Erwin. Bin gut angekommen. Die Insel ist unbeschreiblich. Eines Tages reisen wir zusammen hierher. Gib Dir einen Ruck. Hier fahren keine Autos. Hier kannst Du wandern, stundenlang. Du wanderst, ich begleite Dich. Es würde Dir gefallen. So viel Grün. So viel Sand. Auch Wälder. Und es gibt viele Vögel hier. Ich hatte fast vergessen, wie schön Oddinsee ist. Theresa hat was auf dem Herzen. Das fühle ich. Werde Dir berichten. Aber alles wird gut. Sie hat es nicht leicht. Ich vermute, das Geld ist knapp. Morgen kommen neue Feriengäste. Viel Arbeit! Und ich will auch lesen. Wie versprochen. Unser Buch! Unsere Bücher! Jetzt geht die Sonne auf. Herrlich! Ich bin aufgeregt wie ein junges Mädchen. Habe nur vier Stunden geschlafen. Die Frühe erwacht – mit Rosenfingern! Ja, ich bin angekommen. Ich freue mich. Und ich vermisse Dich sehr! Wie verrückt das Leben ist. »Einiges wird dein Herz dir selber sagen, o Jüngling; Anderes wird dir ein Gott eingeben. Ich denke, du bist nicht ohne waltende Götter geboren oder erzogen.« Und nun Du! Ich muss hinaus ans Meer. Vor dem Frühstück!


    Lina


    Worte – wie Wolkenfetzen. Erwin hatte den Brief wieder und wieder gelesen. Aus Linas Sätzen klang Begeisterung. Aber auch etwas Abenteuerliches, Unstetes, Gehetztes, das ihn beunruhigte. Die Insel. Linas Schwester. Da war ein Ton, der Erwin verstörte. Lina sprach von etwas, von dem sie nicht sprechen wollte. Viel Arbeit! Und ich will auch lesen. Dazwischen fehlte was. Irgendwas. Und dann diese Stelle aus dem Buch. Die Odyssee erschütterte Erwin mit ihren Bildern und atemlos großen Versen. Er hatte, als er Linas Brief zum ersten Mal las, eine Weile gebraucht, bis er begriff, dass Lina aus der Odyssee zitierte. Homer war ein Dichter mit merkwürdigem Namen. Er enthielt das Wort Meer. Ein Grieche, der vor fast 3000 Jahren Seefahrt-Geschichten geschrieben hatte. Geschichten von verrückten Göttern und verrückten Männern und dem Krieg um eine Frau.


    Für Lina hätte auch Erwin Waffen geschwungen. Er hatte ihr bereits zweimal geschrieben. Die Odyssee sollte ihre Verbindung sein während Linas Zeit auf Oddinsee. Sie hatten noch im Mai, vor ihrer Abreise, begonnen, das Epos gemeinsam zu lesen. Erwin las langsam, aber gründlich. Irgendwie sprach das Buch zu ihm. Als Lina ihm ihre Reisepläne eröffnete, hatte er diesen Taumel gespürt, eine wilde See unkontrollierbarer Gefühle. Seitdem suchte er bei Homer nach Antworten. Vieles in der Odyssee sprach von Lina. Das freute und verwunderte Erwin. Der Dichter Homer hatte gar nichts wissen können von Lina Fiekens, der Besitzerin des kleinen Dorfladens von Bramschebeck. Und doch war sie Teil der Geschichten:


    Also sprach sie und band sich unter die Füße die schönen / Goldnen ambrosischen Sohlen, womit sie über das Wasser / Und das unendliche Land im Hauche des Windes einherschwebt …


    Ein Bild von großer Schönheit. Erwin fragte sich, ob auch Gummistiefel ambrosisch besohlt sein konnten, denn manchmal kam ihm ja doch der Gedanke, Lina nachzureisen.


    Er zog sich an und erinnerte sich an weitere Verse, die sie ihm vorgelesen hatte. Gleich am ersten Tag ihrer gemeinsamen Odyssee:


    Sage mir, Muse, die Taten des vielgewanderten Mannes, / Welcher so weit geirrt, nach der heiligen Troja Zerstörung, / Vieler Menschen Städte gesehn und Sitte gelernt hat …


    Der Beginn des Buchs. Raunende Worte.


    »Das bist du, Erwin«, hatte Lina gesagt und ihn seltsam angesehen. Erwin hatte das nicht verstanden. Städte gesehn? Außer Dörfern wie Bramschebeck und Pogge kannte er wenig. Fechtelfeld oder das größere Dettbarn hatte er nur selten besucht. Und vielgewandert? Nun ja, aber doch anders als Odysseus, der Weltreisende. Erwin war Fußgänger.


    Dennoch hatte das Bild ihn ergriffen.


    Die Taten des vielgewanderten Mannes …


    Lina hatte nicht die Gummistiefel gemeint.


    Sie war eine Seele.


    Erwin hörte Geschnatter aus dem Garten und drehte sich um, sah durch die Glasfront des Wintergartens zum Teich. Alfred hampelte mit seinen Plattfüßen in den Beeten herum, verheddert in Grünzeug, das er zunächst mit dem Schnabel in Unordnung gebracht hatte. So was passierte ihm häufiger. Erwin seufzte und machte sich auf zu helfen. Wenn Alfred lärmte, lärmten bald auch Lothar und Lisbeth, und der Krach wurde, nun ja, anstrengend.


    Als er draußen war, gab er den Enten gleich auch Futter und stellte mit einer provisorischen Absperrung sicher, dass Alfred zumindest für die nächsten Stunden die Garten-Arrangements verschonte. Wenigstens das, was davon noch übrig war. Erwin wusste, dass Lina nach ihrer Rückkehr ein Krisengespräch anberaumen würde.


    Leider nutzten Ermahnungen bei Alfred nichts.


    Sie versagten ja meist auch bei Lothar und Lisbeth.


    Es wurde Abend, und mit schwindendem Licht wechselte Erwins Stimmung. Er konnte nichts dagegen tun. Die Enten verschwanden in ihrem Gartenhaus, Erwin machte sich bettfertig, wurde unruhig, hatte spät noch einen Pott Kaffee getrunken. Die Unruhe kam aber nicht vom Kaffee. Lina hätte schon längst einen zweiten, einen dritten Brief schreiben müssen. So war es besprochen: alle zwei Tage ein Brief. Telefonieren konnten sie ja nicht. Im Haus gab es keinen Apparat. Es gab auch keinen Fernseher oder Computer. In der alten Wache am Grenzweg 2 hatte moderne Technik keinen Platz. Sie war einfach nicht Erwins Ding. Er hätte einen halben Kilometer querfeldein zum Hof von Hilde Gerkensmeier gehen können, wo auch sein Freund Arno Wimmelböcker wohnte und bei der Stallarbeit half. Arno war in Sachen Technik zwar mindestens so vorgestrig wie Erwin, aber Hilde hatte ein Telefon. Leider wusste Erwin nicht einmal, ob der Inselhof über einen Anschluss verfügte. Und die Nummer kannte er schon gar nicht.


    Er seufzte. Am nächsten Tag würde ein Brief kommen. Ganz sicher. Auf Lina war Verlaß. Erwin zwang sich zur Ruhe, legte sich hin. Dann nahm er das Buch vom Nachttisch und schlug es auf. Das Meer, die Sonne Griechenlands. Er las von Pallas Athene, und die Züge der Göttin glichen plötzlich denen Linas. Athene lenkte das Schicksal der Seefahrer, half Odysseus. Das Licht der Nachttischlampe ließ die Buchstaben auf dem groben Papier hervortreten. Doch dann:


    Weinend saß er am Ufer des Meers. Dort saß er gewöhnlich, / Und zerquälte sein Herz mit Weinen und Seufzen und Jammern / Und durchschaute mit Tränen die große Wüste des Meeres …


    Erwin schloss das Buch. Die Götter waren gegen ihn. Er löschte das Licht und drehte sich in das dicke, daunengefüllte Oberbett. In den folgenden Stunden glich seine Koje einer unruhigen See, so oft warf er sich hin und her. Erst gegen vier Uhr morgens fiel er in Schlaf. In seinen Träumen hatte Pallas Athene allerlei Gefahren zu trotzen, und der Meeresgott Poseidon ließ Sturm um Sturm aufziehen. Schweißgebadet, wie mehrfach von Wellen überspült, erwachte Erwin um kurz vor sieben. Ein Geräusch lauter als das Tosen seiner Träume hatte ihn geweckt. An der Haustür stand Arno Wimmelböcker. Der hatte, wie so oft, verdrängt, dass es Menschen gab, die nicht um halb fünf Uhr morgens aus dem Bett stiegen. Es gab allerdings einen triftigen Grund für Arnos Klingeln: Er hatte die Zeitung dabei und darin stand etwas, das Erwin stärker aufwühlen würde als jeder Orkan.

  


  
    Kein Anschluss unter dieser Nummer


    MORD AUF DER TRAUMINSEL – Claustritz, 28. Juni. Das friedliche Oddinsee steht unter Schock. Im nördlichen Vogelschutzgebiet der Insel wurde die Leiche einer etwa 70jährigen Frau gefunden. Die Polizei geht von Mord aus. Doch die Todesumstände sind auch für einen Mord ungewöhnlich. Wie die Polizeiinspektion Strulow in einer Presseerklärung bekannt gab, wurde der Frau ein Pfeil ins Herz geschossen. Die Identität der Toten konnte noch nicht geklärt werden. Womöglich handelt es sich um eine Touristin. Die Leiche hat laut Untersuchungsbericht schon einige Tage an einer unzugänglichen Stelle nah der nördlichen Steilküste gelegen. Auf der Insel ist man alarmiert. Wer mag der Mörder sein? Was bewegte ihn zu einer solch verstörenden Tat? Die Polizei ist bemüht, den Fall so schnell wie möglich aufzuklären. Im Amt Claustritz, dem Verwaltungssitz der Insel, befürchtet man, die grausige Geschichte könnte langfristig Urlauber von einer Reise nach Oddinsee abhalten.


    »Lina?«


    Erwin starrte Arno an.


    »Nee, hör auf! Das … nee. Das is doch nich Lina. Bestimmt nich!«


    Arno wiegelte ab. Obwohl er, als ihm Hilde Gerkensmeier den Artikel bei Kaffee und Wurstbrot vorgelesen hatte, genau dasselbe gedacht hatte:


    Lina.


    Erwins Hände zitterten. Er legte die Zeitung beiseite.


    »Was … was meint denn Hilde? Weiß die was?«


    »Nee. Die sacht nur, du machs dir bestimmt Sorgen. Weil Lina doch …, nä? War ja selbs ganz erstaunt, die Hilde. Wiese das so liest, nä?«


    »Aber Hilde vermutet doch was, oder?«


    »Nee! Sacht nur, besser nix Äwinn sagen. Macht sich nur Sorgen.«


    Arnos Beweggründe, ihm den Artikel dennoch zu zeigen, verwirrten Erwin. Was steckte dahinter? Fürsorge oder Sadismus? Erwin hielt es nicht mehr am Küchentisch. Er erhob sich und atmete tief durch. Sein Herz schmerzte.


    »Ne Touristin …«, er räusperte sich. »Das kann nich Lina sein. Die is doch bei ihrer Schwester. Hilft da. Aufm Hof. Die hat gar keine Zeit für Steilküste und so. Da is viel zu tun, aufm Hof.«


    Arno nickte.


    »Hat se sich gemeldet, die Lina?«


    Arno bewies großes Geschick darin, mit schmutzigen Fingern in Wunden zu wühlen. Erwin schloss die Augen, schüttelte den Kopf.


    »Hab’n Brief, mehr nich.«


    »N’ Brief?«


    »M-hm. Kam vor ner Woche.«


    »Ne Woche? Mönsch, solange is die ja auch schonn tot. Die Tote. Steht in’n Brief was drin von son’n… son’n Bognschützn? Wenn nich, denn … denn musse dir keine Sorgn machn. Die kenn’n sich immer, die Opfers und die Mörders, nä?«


    »Arno, hör auf!«


    Erwins Herz pochte. Er sah aus dem Fenster, ins Nichts der Äcker. Arnos Logik war bizarr – und ärgerlich. Hatte er etwa angefangen, Kriminalromane zu lesen? Das konnte nicht gutgehen.


    »Da is nix, Äwinn«, sagte Arno beruhigend. »Trink mal’n Schnaps. Hasse nich’n Schnapps?«


    Schnaps, na klar. Auf einen Wacholderschnaps – oder mehrere – war Arno natürlich scharf. Erwin holte die Flasche, um seine Ruhe zu haben. Die Flasche bunkerte er nur Arnos wegen. Erwin selbst trank nie. Arno bediente sich, erzeugte beängstigende Schluckgeräusche, und ließ vier Mal ein kehliges »Aaaah!« folgen. Dann war der Glanz in seinen Augen wieder aufgefrischt.


    Erwin fasste unterdessen einen Entschluss. Schnell und spontan – doch auch als Folge der Vorwürfe, die er sich seit Linas Abreise gemacht hatte:


    »Los!«, rief er. »Wir müssen zu Hilde!«


    Arno hustete in ein fünftes Wacholderschnaps-Pinnchen und verteilte den kostbaren Inhalt auf dem Küchentisch.


    »Hilde? Was willze denn bei Hilde?«


    »Komm schonn!«


    Erwin war bereits im Flur, zog die Gummistiefel an, riss die Haustür auf. Arno verließ verwirrt Flasche und Pinnchen und folgte. Erwins Energie war beängstigend.


    »Äwinn! Warte mal!«


    Keine Antwort.


    Arno verstand die Welt nicht mehr. Und niemand kam ihm zu Hilfe, denn auch die Enten sausten plötzlich hinter dem Haus hervor, als hätten sie Erwins Gedanken gelesen und wollten ihm beistehen. Sie folgten ihm, als er den Grenzweg überquerte, den Randstreifen zwischen den Feldern betrat und Richtung Gerkensmeier-Hof davonstürmte. Die Tiere schalteten auf Sprint. Das Ruckeln ihrer Köpfe und Körper folgte Erwins entschwindender Gestalt. Es ergab ein Bild, als würde ein breites Boot mit Gischt in der Hecksee davonbrausen.


    Wobei das Schwarz Alfreds den Eindruck etwas verdarb.


    Nun, Arno war für Bilder dieser Art ohnehin nicht empfänglich.


    Kaum fünfzehn Minuten später saßen sie alle in Hildes Wohnzimmer. Das heißt, die Enten blieben draußen. Hilde Gerkensmeier hatte Arno wegen der Sache mit der Zeitung gerüffelt, sodass er nun schwieg und die bei Erwin gekippten Schnäpse mit starkem Kaffee verdünnte. Unterdessen versuchte Hilde, Erwin zu beruhigen.


    »Mensch, da is bestimmt nix passiert. Arno spinnt doch. Wir rufen da mal an, bei Linas Schwester. Haste ne Nummer?«


    Eine Telefonnummer. Aber Erwin hatte ja keine.


    »Mannmann, Äwinn. N’ bisschen moderner könntste schonn manchmal, weißte …?«


    Erwin nickte.


    »Wo wohnt se denn, die Schwester?«


    »Auf’m Hof. Herreet-Hof heißt der.«


    »Aha. Haste ne Adresse?«


    »Adresse?«


    »Ne Straße? Der liegt doch anner Straße, der Hof.«


    »Nee!«


    »Wie, nee?«


    »Hab ich nich, ne Adresse. Nur Herreet-Hof, Grübchen. So hab ich das geschriebm.«


    Hilde schüttelte den Kopf:


    »Na, lass ma kuckn. Theresa Fiekens?«


    »M-hm.«


    »Gut …«


    Hilde seufzte und nahm die Sache in die Hand. Zunächst telefonierte sie mit der Auskunft. Sie hoffte, dass sie mit dem Namen Herreet-Hof weiterkam. Als sie ihn der Auskunft mitteilte, warf sie Erwin einen Blick zu, der bedeuten sollte: Ich hoffe mal, wenigstens das haste dir korrekt gemerkt.


    Erwin schwitzte.


    »Ja, genau: HERREET. Auf Oddinsee. Is ne Insel.«


    Augenrollen. Das galt der Auskunft.


    »Nein, nicht Herr Reet. Is ne Frau, heißt Fiekens. Theresa.«


    Sehr intensives Augenrollen.


    »Herreet. Wie Herr und Reet … So Dachstroh. Schonn mal gehört? Nein, ich sach doch: NICH Herr Reet! Fiekens! Theresa! Oddinsee!«


    Hilde blies die Backen auf, stieß Luft aus. Sie war rot geworden.


    »Fie – kens! Ja. Jetz hamses. Glückwunsch.«


    Hilde kritzelte was auf ein Stück Papier, brummte »Danke«, und legte auf.


    »Geht doch«, grummelte sie.


    Sie hatte eine Telefonnummer. Immerhin.


    Dann nahm sie den Telefonhörer erneut ab, wählte – und wartete.


    Nichts.


    »Keiner da.« Hilde legte wieder auf. »Muss aber nix heißen, Äwinn.«


    »Nee, muss nich.«


    Seinem Gefühl nach hieß es allerdings doch was. Hilde griff ein drittes Mal zum Hörer und rief bei der Zeitung an, raunzte sich durch diverse Ressorts, bis sie den Schreiber des kurzen Artikels über den Mord auf Oddinsee an der Strippe hatte. Sie konnte ihm entlocken, dass er nichts Genaueres über den Fall wusste. Er hatte eine Agenturmeldung ausgeschmückt. Mehr nicht.


    Agenturmeldung. Was immer das war.


    Der Redakteur gab Hilde den Rat, es bei der Polizeiinspektion Strulow zu versuchen. Die sei zuständig für Polizeidinge auf der Insel. Er gab ihr eine Telefonnummer. Sie war Teil der Agenturmeldung gewesen, für Leser im Kreis Dettbarn aber wohl nicht wichtig.


    »Denkste«, raunzte Hilde zu sich selbst. Der Redakteur hörte es dennoch.


    In der folgenden halben Stunde setzte sich Hilde mit einem Beamten in Strulow auseinander. Sie fragte nach, ob die gefundene Tote schon identifiziert sei, sprach von ihrer Sorge um eine Freundin, die auf Oddinsee Urlaub mache, etc. etc. Diesmal hielt sich Hilde zurück. Erwin ahnte, dass ihr bewusst war, welch ungeheure Vermutung in diesem Anruf mitschwang. Sie konnte Lina unmöglich zu einem Mordopfer machen. Und doch musste sie diese Befürchtung irgendwie loswerden. Das nötigte selbst Hilde Fingerspitzengefühl ab. Sie sagte also, dass Lina sich habe melden wollen, es aber bisher nicht getan habe. Nun sei man aufgrund des Zeitungsberichts doch ein wenig in Sorge.


    Der Beamte aus Strulow notierte alles und bestätigte, dass noch niemand wisse, um wen es sich bei der Toten handle. Dann versuchte er, Hildes Sorgen zu zerstreuen. Urlauber genössen die Abgeschiedenheit der Insel. Da sei mancher eben mal länger nicht erreichbar. Auszeit nehmen und so. Auf jeden Fall wollte er einen Kollegen zum Hof schicken. Der läge ja ein Stück abseits, außerhalb der Inseldörfer. Die Sache würde sich sicher schnell aufklären. Hilde sollte sich am nächsten Tag, gegen Nachmittag noch einmal melden. Dann ließ er sich ihre Telefonnummer geben.


    Klick. Das Gespräch war beendet.


    »Keine Sorgen machen«, brummelte sie. »Da kennste den Äwinn nich.«


    Erwin hörte das und schwieg.


    Hilde versuchte es erneut auf dem Hof. Wieder nichts. Arno setzte sich nach vier Pott Kaffee in die Ställe ab. Und gegen Abend, nach zwei weiteren erfolglosen Telefon-Versuchen, machte sich Erwin auf den Heimweg.


    »Wirst sehen, die is morgen wieder da, die Lina«, verabschiedete ihn Hilde.


    »Meinste?«


    »Na klar. Is ja kein Kind mehr, die Lina.«


    »Nee«, sagte Erwin.


    »Und deshalb macht se, was se will, weißte.«


    »Ja«, sagte Erwin und seufzte. Dann zog er ab, die Enten im Gefolge. Die hatten den Nachmittag über ebenfalls gemacht, was sie wollten, und Hildes Garten von Schnecken befreit. Insbesondere Alfred hatte vollen Einsatz gezeigt und Hilde für den nächsten Tag Arbeit in den Beeten aufgehalst – was sie noch nicht wusste. Das Drama um Lina hatte die Tiere bisher nicht erreicht.


    Erwin blieb in der Nacht ruhelos. Den Beschwichtigungen des Polizisten glaubte er kein Wort. Eine Auszeit nehmen: Niemand aus Bramschebeck musste eine Auszeit nehmen. Lina schon gar nicht. In Erwins Bibliothek brannte lange das Licht. Er studierte einen alten Schulatlas und versuchte, sich eine Distanz von etwa 500 Kilometern vorzustellen. So weit lag Oddinsee vom Haus am Grenzweg entfernt. Die Insel war ein bauchig-länglicher grün-gelber Fleck am Rand der Karte. Dort, wo die Karte hellblau war und dann dunkelblau. Das Meer, tiefer werdend. Erwin verstand den Inselfleck als etwas, in dem ein ganzes Leben verschwinden, versinken konnte. Der Fleck versteckte was vor ihm. Das hatte auch mit der Entfernung zu tun …


    Sein Entschluss reifte.


    Noch weit nach Mitternacht begab er sich in den Entenstall, um sich Rat von Lothar und Lisbeth zu holen. Alfred war noch zu jung für ernsthafte Gespräche und wirkte nach der Gartenarbeit bei Hilde erschöpft. Er saß apathisch im Stroh. Erwin murmelte vor sich hin. Die Augen der beiden erwachsenen Tiere spiegelten etwas von der Verstörung, die ihn bewegte. Zugleich waren sie unbeteiligt, voller Ruhe, hätten auch einem Pokerspieler nichts verraten. Erwin dachte nicht wie ein Pokerspieler. Er sah Antworten, wo es keine gab. Es war ja nicht so, dass Lothar und Lisbeth mit ihm sprachen. Ihre bloße Anwesenheit zeigte Wirkung. Sie schienen auf abgeklärte Weise zu lauschen. Erwins lautes Nachdenken über Lina und ihr Verschwinden glich einer Beichte. Er gab sich die Antworten auf seine Fragen selbst, und was mit Trauer und Angst begann, endete um vier Uhr morgens, zurück in der Bibliothek, mit einem Norwegerpullover.


    Doch der Reihe nach: Nach einer knappen Stunde im Stall ging Erwin zurück ins Haus und verschwand zwischen den Regalen. Dort suchte er nach einem Gedicht, das ihn bisweilen beschäftigte. Er fand es und las. Erwin hatte Schwierigkeiten mit Gedichten. Die schwierigsten aber waren zugleich die geheimnisvollsten. Obwohl er ihre Sprache nicht verstand, zog sie ihn mit. Er verreiste mit den Versen. Diese hier, die Verse eines Sonetts von Rainer Maria Rilke, handelten von einem griechischen Gott namens Apollo. Sie beschrieben eine Skulptur des Gottes, eine zum Teil zerstörte, einen Torso. Ein Torso war ein Körper, dem Kopf und Gliedmaßen fehlten. Erwins Bibliothek enthielt Bücher, die solche Worte erklärten. Der Torso Apollos bestand laut Sonett aus weißem Marmor und schien zu glühen, zu leuchten – so wie Lothar und Lisbeth leuchteten. Die Beschreibungen und Bilder überstrahlten alles Klare, Eindeutige. Und dann, ganz am Ende, tauchte der Sinn der Verse auf, schoss aus dem Bau des Gedichts hervor wie eine Muräne. Ein Befehl:


    Du mußt dein Leben ändern.


    Es war wohl so weit.


    Nun machte sich Erwin daran, seine eigene Odyssee vorzubereiten. Er würde aufbrechen, in den Norden, wo die Insel Oddinsee lag. Er informierte sich über den Norden. Vielleicht benutzte er die falschen Bücher, aber Bücher waren seine Türen zur Welt. In einem Werk mit dem Titel Nordische Sagen las er von Ungeheuern in Schnee und Eis. Von Fenriswolf und Midgardschlange und einer schwankenden Regenbogenbrücke namens Bifrost, über die man musste. Außerdem von hässlichen Hrimthursen: Eisriesen, die man mit einem Hammer erschlug. Um die beunruhigenden Eindrücke zu mildern, suchte er schließlich nach dem Norwegerpullover, den er schon lange nicht mehr getragen hatte.


    Das war, wie gesagt, um vier Uhr morgens gewesen. Um sieben, nach wenig Schlaf und schnellem Frühstück, hatte Erwin begonnen, eine Tasche zu packen und sein Leben tatsächlich zu ändern. Ganz gleich, ob an diesem Tag eine Nachricht von Lina kam oder nicht: Er würde abreisen, zur Insel Oddinsee. Erwin hatte keine Ahnung, wie er das ohne Auto, Reiseerfahrung und Plan schaffen sollte. Es war ihm egal. Er wollte mit Hilde und Arno sprechen. Die sollten sich um das Haus kümmern. Und er wollte – die Situation verlangte es – ein Telefon. So ein modernes, zum Mitnehmen, ein Smartphone oder Mobilfon oder wie das hieß. Hilde sollte ihm eines besorgen und ihm zeigen, wie man damit umging. Dann konnte er reisen und dennoch in Kontakt bleiben mit Hilde. Vielleicht sogar mit Lina, wenn sie wieder auftauchte auf ihrer Insel, bei ihrer Schwester, die man ja anrufen konnte …


    Erwin atmete schwer. Er machte sich mit seinem Monatsgeld, das er im Küchenschrank bunkerte, und den Enten auf zu Hilde und Arno. So ein Telefon war sicher nicht billig. Und auch die Reise würde was kosten. Zum Glück gab er sonst nur wenig Geld aus.


    Als er bei Hilde ankam und sich halbwegs erklärt hatte, war die Verwunderung groß. Hilde versuchte, ihn zu beruhigen:


    »N’ Tellefon? Und zur Insel? Nu setz dich erst mal und trink’n Kaffee.«


    Arno, der etwas später in die Küche kam, verstand nicht sofort, worum es ging. Er wartete ab. Hilde hingegen bemühte sich, Erwin innerlich runterzukühlen.


    »Überstürz mal jetz nix«, sagte sie. »Die ham doch noch gar nich angerufen, die vonner Polizei. Hammse sicher gefunden, die Lina. Denn wird alles gut. Und wie willste denn da hin? Allein? Mensch, Äwinn, du machs Sachn. Nu komm. Trink mal’n Schnaps!«


    »Nee, nee!«


    Arno hob erwartungsfroh die Hand. Erwin aber winkte ab, ließ sich auf einen Stuhl fallen. Die Probleme der Reise hatten schon beim Marsch über die Gerkensmeier’schen Felder begonnen. Jeder Schritt hatte Schmerzen bereitet. Erwin sagte nichts, doch er bemühte sich, die Fragen, die Hilde ihm stellte, für sich zu beantworten. Er würde mit dem Zug reisen. In Dettbarn gab es einen Bahnhof. Auch Lina hatte den Zug genommen. Vielleicht fuhr der bis auf die Insel. Er würde es herausfinden. Und die Enten kamen mit. Auf jeden Fall. Mit geradezu kindischem Starrsinn wehrte er sich gegen jeden vernünftigen Gedanken, sie zu Haus, bei Arno, zu lassen. Hoffentlich durften sie Bahn fahren. Wenn nicht, dann konnten sie vielleicht alle zusammen einen Viehwaggon nehmen. Von solchen Reisen hatte er mal gelesen …


    Während Erwin nachdachte und Hilde mit Sorge seinen grüblerischen, nach innen gewandten Blick beobachtete, fütterte Arno die Enten, die sich munter in der Küche umtaten. Hilde hätte das – unter anderen Umständen – kaum geduldet. Nun aber gelang es Alfred sogar, einen Stuhl zu erobern und nachzusehen, was es auf dem Tisch gab. Arno hatte seinen Spaß und legte kleine Weißbrotstücke auf die Tischkante. Arno und Alfred zogen sich irgendwie an. Das Spiel mit der Ente lenkte Arno vom Nachdenken über Hildes Schnapsversteck ab.


    Das Holz des Tisches machte klackende Geräusche …


    Und dann klingelte Hildes Telefon. Erwin hielt die Luft an. Hilde ging rüber ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab. Erwin wollte dem Gespräch nicht lauschen. Er vertraute Hilde. Nach wenigen Minuten kehrte sie zurück.


    Und schwieg.


    »Lina?«


    Erwin wusste plötzlich, dass Hilde keine guten Nachrichten hatte.


    »Kuck ma, der Alfred! Is’n ganz Wilder, nä? Na komm …«, sagte Arno, der nichts mitbekommen hatte. Er war drauf und dran, Alfred mit Brot in der Hand vom Stuhl auf den Tisch zu locken. Weder Hilde noch Erwin beachteten ihn.


    »War die Polizei«, sagte Hilde. »Die warn aufm Hof.«


    »Bei Lina?«


    Hilde holte tief Luft und erklärte, dass die Polizei den Herreet-Hof mittlerweile aufgesucht hatte. Dort gebe es neben dem Haupthof zwei Ferienhäuser, mit Gästen. Die Besitzerin des Hofs, Theresa Fiekens, sei nicht angetroffen worden. Auf Nachfrage hätten die Feriengäste ausgesagt, dass man sie seit Tagen nicht gesehen habe. Da sich die Gäste selbst versorgten, störte das niemanden. Man wusste vom Besuch der Schwester und vermutete, dass die Damen gemeinsam unterwegs seien. Vielleicht besuchten sie jemanden auf der Insel oder auf dem Festland.


    »Das hätte mir Lina geschriebn!«, rief Erwin. Alfred hüpfte vor Schreck vom Tisch.


    »Nu bleib ma ruhig«, mahnte Hilde.


    »Wir müssen … ne Vermisstenanzeige. Dann müssen die suchen, ob se wolln oder nich!«


    Erwin sprang auf. Aber Hilde wiegelte ab:


    »Hab ich versucht. Nix zu machen. Die sagen, für ne Vermisstenanzeige liegen nich genügend … wie heißt das? Verdachtsmomente. Die liegn nich vor. Also noch nich. Sie bleiben dran. Sagen se jedenfalls. Melden sich wieder.«


    »Möönsch, du hass abba Hunger. Willze mal’n richtich Großer werden, nä?«


    Hilde sah sich um:


    »Arno, sach ma …!«


    Alfred war zurück auf dem Stuhl und lugte über die Tischkante. Hilde entdeckte dort Futterreste neben Frühstücksresten und wollte aufbrausen. Alfred zog sich augenblicklich zurück, was Intelligenz bewies. Arno konnte sich nicht so leicht wegducken. Erwin kam ihm unvermutet zu Hilfe:


    »Ich fahr morgen«, sagte er. »So oder so. Ich geh Lina suchen. Ich warte nich auf Verdachtsmomente. Da is was faul.«


    Hilde riss die Augen auf und vergaß Arno: »Äwinn, du …«


    »Nee«, wiegelte er ab. »Hab schonn gepackt. Hätt gleich mitfahrn solln. Feige war ich, weißte? Kannste mir so’n Taschentelefon besorgen?«


    Arno schaltete schnell: »Mönsch, Äwinn?«, sagte er, »unn … unn die Entn? Die kannze doch nich …? Willze die hierlassen? Ich pass auch gut auf, nä?«


    »Die nehm ich mit«, sagte Erwin. Er hatte das ja längst beschlossen. »Lothar unn Lisbeth, die ham mir immer geholfen. Wenns kriminell wird. Weißte doch.«


    »Jau.«


    Arno nickte. Lothar und Lisbeth, die Ermittlungsenten. Alfred musste seine Fähigkeiten noch unter Beweis stellen.


    Als Hilde Erwin so sah, entschlossen wie nie, gab sie ihren Widerstand auf. Sie seufzte und traf eine folgenschwere Entscheidung:


    »Äwinn«, sagte sie. »Wir kommen mit. Arno und ich. Und’n Tellefon kriegste auch. Ich fahr gleich los, nach Fechtelfeld. Da is so’n Laden. Mir selbs besorg ich auch eins. Mannmannman …«


    »Was’n …? Wollze …? Wie …? Mit’n … nee, nä …?«


    Arno Gehirn brauchte einen Neustart. Hilde stellte den Schnaps auf den Tisch.


    »Trink einen, Arno«, sagte sie. »Wir verreisen. Nehmen den Transporter von Wilfried. Der is ja inn Knast1. Hartwin kann hier solange aufpassn, und den Trecker kanner auch ham. Braucht er ja sowieso dauernd. Und nu is gut, Arno. Vier reichen. Gib mir auch mal einen.«


    Hilde war auf Mission. Arno fühlte Nebel aufziehen.


    In den kommenden Stunden bereitete sie alles für die Fahrt nach Oddinsee vor. Sie sprach mit Hartwin Jasperneite und mit Marco Ottonottebrock. Letzterer war ihr noch einen Gefallen schuldig, weil er sich Arno öfter mal von ihr auslieh. Für den Stall und so. Dann besorgte sie Smartphones und griff auf ein sehr günstiges, eigentlich schon abgelaufenes Angebot zurück. Bei der ersten Abrechnung würde sich vermutlich das Kleingedruckte des Vertrags melden. Dann würde Hilde dem Laden einen zweiten Besuch abstatten, damit auch das Kleingedruckte sie kennenlernte.


    Sie packte für sich und Arno Reisesachen zusammen und kaufte im Dorfladen, den Annemie Pölkens in Linas Abwesenheit leitete, Futter für die Enten. Sollten die Tiere Symptome von Reisekrankheit entwickeln, halfen vielleicht Leckerlis: Bachflohkrebse, Mehlwürmer und solche Sachen. Die hatte Lina aus verständlichen Gründen immer im Sortiment.


    Am Abend hatte Hilde alles erledigt und genehmigte sich einen zweiten Schnaps. Arno assistierte. Anschließend schmuggelte er die Flasche in Wilfrieds Transporter, der auf dem Hof parkte. Sie waren bereit. Hilde wollte am nächsten Morgen gleich in der Frühe bei der Polizei anrufen – in der Hoffnung, dass es gute Neuigkeiten gab. Dann würden sie losfahren, erleichtert oder bedrückt.


    Die Nacht war stürmisch und voller Träume – zumindest für Erwin.
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    Die Reise des vielgewanderten Mannes


    Der Morgen des 30. Juni war ein blutiger. Erst als Erwin kurz nach neun im Transporter saß und Hilde so schwungvoll vom Hof bretterte, dass es die Enten fast durch den Wagen kegelte, war er in der Lage, über die neuesten Entwicklungen im Fall nachzudenken. Ihm war noch ganz flau.


    Handelte es sich tatsächlich um einen Mord?


    Genau genommen um einen Dreifachmord?


    Was war los auf dieser Insel, die Lina immer als ein Paradies bezeichnet hatte? Trieb sich dort ein Wahnsinniger herum?


    Schuld war der Pökenhagener Landbote. Erwin hatte bei Hilde gefrühstückt, wie besprochen. Die Zeitung hatte noch ungeöffnet auf dem Tisch gelegen, während Hilde erneut mit der Polizei in Strulow telefonierte – leider gab es keine Entwarnung. Arno las ja eher selten, also hatte Erwin nervös einen Blick in das Blatt geworfen. Ihn trieb die Hoffnung auf neue Erkenntnisse zum Fund der Toten – idealerweise mit Lösung des Falls und einem Namen, der dann nicht Lina Fiekens lautete. Das hätte ihn gefasst nach Oddinsee reisen lassen. Doch der Artikel, auf den er stieß, machte alles nur noch schlimmer.


    Oddinsee stand unter Schock. Es hatte weitere Tote gegeben. Zwei Männer. Einer, so hieß es, sei ein pensionierter Grundschullehrer aus dem Ort Claustritz. Erwin suchte vergeblich nach dem Namen. Das andere Opfer war noch nicht identifiziert. Der Grundschullehrer war mit einem Pfeil erschossen worden, wie die noch Unbekannte einige Tage zuvor. Man hatte auch seine Leiche im ausgedehnten Vogelschutzgebiet der Insel gefunden. Hatte man bei der ermordeten älteren Frau zunächst an eine Touristin gedacht, so wurde nun von einer möglichen Beziehung zwischen den auf so bizarre Weise Umgekommenen spekuliert. Der Tote Nummer drei hingegen war weniger spektakulär gestorben. Es war nicht einmal klar, ob es sich um einen Mord handelte. Der Mann wurde mit zerschmetterten Knochen am Grund der nördlichen Kliffküste gefunden, nah der Vogelwarte. Dort ging es dreißig Meter steil abwärts. Da der Reporter des Landboten gern dramatisierte, präsentierte er eine Reihe von Indizien, die auch diesen Toten zum Opfer eines wahnsinnigen Inselmörders machten.


    Zu Lina oder ihrer Schwester Theresa schwieg der Schreiber, obwohl sein Artikel die gesamte dritte Seite der Zeitung einnahm. Der sonst so betuliche Landbote hatte erkannt, dass die fernen Geschehnisse das Sommerloch füllten. Bei der nächsten Leiche war dann sicher die Titelseite fällig.


    Eine Faust umklammerte Erwins Herz. Er saß im Transporter, auf dem Rücksitz, neben der strohgepolsterten Kiste mit den Enten, und schwieg vor sich hin. Hilde und Arno wussten nichts von dem Artikel. Vorn war man mit anderem beschäftigt.


    »Das is die falsche Karte, Arno. Blätter mal zurück.«


    »Falsch? Och …«


    »Noch weiter. Links oder rechts jetz?«


    »Äh … das’s … n… nee …«


    »Zur Küste, Arno. Da vorn geht’s nur links oder rechts. Gib ma her!«


    Hilde stoppte. Arno reichte ihr den Straßenatlas von 1987.


    »Mönsch, da is Siggi. Kanns ja velleicht’n Siggi fragen. Siggi!!«


    Arno brüllte, noch bevor er das Seitenfenster des Transporters herunterkurbelte. Siegfried Kinkelbur stand am Straßenrand der B 61c neben seinem Trecker und zerrte an der Anhängerkupplung herum.


    »Mach das Fenster wieder zu!«, schimpfte Hilde. »Siggi weiß bloß, wo’s zu seiner Güllegrube oder zum nächsten Zapfhahn geht, aber nich zum Meer.«


    »Meinze?«


    »Mein ich.«


    Hilde studierte die Karte. Blätterte. Hinter Dettbarn ging es auf die Autobahn. Ab da war es einfach. Sie drückte Arno das sortierte Kartenmaterial in die Hand, kuppelte, schaltete, gab Gas. Wagen und Insassen vollführten ruckende Bewegungen.


    »Kuck ma ab und zu, wo wir sind. Wegen Rast. Die Bundesstraße is die gelbe. Autobahn is rot. Raststätten sind so rote Punkte. Für Pipi machen. Butterbrote hab ich. Gibste sonst nur Geld für aus.«


    »Pipi? Kannze doch einfach an’n Baum, unn…?«


    »Arno, ICH stelle mich nich an’n Baum!«


    Arno wurde rot. Siegfried Kinkelbur sah sie, hob die Hand, winkte. Er wunderte sich. Und grinste. War das nicht Erwin, der Dorfdepp? Und sogar mit seinen Enten? Drei Stück mittlerweile?


    »Mensch, Äwinn, fährsse Auto?!«


    Nun kurbelte Hilde das Fenster runter, schob den Kopf raus:


    »Urlaub, Siggi!«, rief sie. »Tapetnwechsel. Seeluft. Nich so’n Mief wie hier. Bleib sauber!«


    Sie kurbelte das Fenster wieder hoch, grummelte »Blödmann«, betätigte vorschriftsgemäß, aber brutal, den Richtungsanzeiger, drehte am Lenkrad und trat mit dem Fuß aufs Gaspedal.


    Der Transporter beschleunigte und stieß Schmerzlaute aus.


    Versloh begann im Rückspiegel zu verschwinden. Wilfrieds nicht mehr ganz junges Fahrzeug zog eine kräftige Ölfahne hinter sich her. In den folgenden Stunden sorgte der schwarze Qualm dafür, dass Hilde die Überholspur der Autobahn blockieren konnte, ohne dass sich Nervensägen allzu nah an ihr Heck wagten.


    Erwin sah sich nicht um. In all die Sorgen, die ihn quälten, mischte sich ein seltsames Gefühl. Er empfand es als gar nicht so außergewöhnlich, die Welt seiner Fußmärsche über Äcker und Felder hinter sich zu lassen. Er hatte sich Gedanken gemacht vor der Abreise. So viele Jahre war er in Trainingshosen, Gummistiefeln, fleckigem Parka und mit der alten Polizeimütze seines Vaters auf dem Kopf umhergestreift. Lothar hatte ihn begleitet. Lothar und später auch Lisbeth. Nie war er weiter gekommen als bis kurz hinter Pogge oder zum Bramschewald, dem Golfplatz, Pökenhagen. Nun fuhr er 500 Kilometer weit ans Meer, wo die Welt endete. Seine Ledertasche war voll mit Sachen, die er auf der Insel vielleicht benötigte. Oh ja. Er hatte lange vor dem alten Schrank auf dem Dachboden gestanden. Und dann hatte er sogar …


    Lothar und Lisbeth meldeten sich, während Alfred döste.


    Vorsichtig kraulte Erwin den beiden erwachsenen Enten den Rücken. Alfred wollte er nicht stören. Das weiche und zugleich harte Gefieder gab ihm Halt. Das Knistern unter seinen Fingern war etwas Vertrautes. Es sprach Grundsätzliches zwischen ihnen aus. Lothar und Lisbeth benahmen sich nie wie Haustiere, die Ergebenheit, Freude, Unterwürfigkeit vorgaukelten. Sie waren eigene kleine Welten, und sie gingen auf ihrer unendlichen Reise ein Stück des Weges mit ihm.


    Das wusste Erwin sehr zu schätzen.


    Dann dachte er an das Telefon, dieses Smartphone, das Hilde besorgt hatte. Sie waren etwa zwei Stunden unterwegs und befanden sich schon länger auf der Autobahn, als er das schwarze Ding aus seiner Hosentasche zog. Hilde hatte ihm gezeigt, wie es funktionierte. Drei Nummern hatte sie eingespeichert. Die von ihrem eigenen Apparat, die von der Polizei in Strulow und die vom Inselhof.


    Hilde und Arno guckten nach vorn. Arno hatte den Kopf leicht zur Seite gelegt, gegen das Fenster, war dem Fahrtschlaf anheimgefallen. Hilde machte munter Strecke, sang leise vor sich hin. Erwin blickte auf das Display, drückte die Tasten in der gelernten Reihenfolge. Eine Nummer erschien. Ein Druck auf eine Taste mit grünem Symbol. Er schob sich das Phone heimlich ans Ohr, sodass Hilde es beim Blick in den Rückspiegel nicht sah.


    Das Tuten zog sich hin. Niemand nahm ab. Ein Nebelhorn, dessen Signale ins Unbekannte gingen, in den Dunst, der Seeungeheuern Verstecke bot: Ungeheuern und Untiefen, zerklüfteten Felsen an gefährlichen Küsten. Erwin war allein an Bord. Das Schiff schlingerte.


    Nein, Hilde schlingerte, weil sie von einem anderen Fahrzeug überrascht worden war:


    »Idiot!«


    Arno schreckte hoch, schlief aber sofort weiter. Lisbeth schnatterte.


    »Gips doch nich! RECHTS ÜBERHOLN IS VERBOTN!!«


    Hildes Blick in den Rückspiegel ging zur hinteren Sitzbank. In ihren Augen rollten dunkle Wolken. Dann erkannte sie, was Erwin tat, und lächelte.


    »Ach, Äwinn«, sagte sie. »Hast bestimmt nich überall Empfang hier. Heißt gar nix, wenn da keiner rangeht, weißte? Vielleicht ham die Probleme mit’m Anschluss. So was kann dauern.«


    »M-hm.«


    Erwin wusste, dass Hilde ihn beruhigen wollte. Er schob das Phone zurück in die Hosentasche. Die Fahrt ging weiter. Endlos lang. Sie hielten nur ein einziges Mal. Hildes mitgeschleppte Vorräte reichten für weit mehr als 500 Kilometer, aber es gab an Bord keine Toiletten. Arno wollte angesichts einer leeren Wasserflasche einwerfen, dass er schon mal in so was … In Gegenwart Hildes ließ er aber davon ab. Man fand eine Raststätte mit WC – und Wäldchen.


    Arno war Arno.


    Und dann, am Nachmittag gegen 16 Uhr, erreichten sie Strulow, die Stadt am Meer.


    Es ergriff Erwin, wie Wind in ein Segel griff: eine unerwartete Kraft und doch lautlos. Für Minuten verschwand seine Trauer. Da war nur noch Staunen. Es gab im Zentrum der Stadt einen kleinen Fischereihafen mit Fährbetrieb. Das Becken stach wie die breite, gekrümmte Klinge eines Dolchs zwischen zwei Molenköpfen hindurch ins Herz des Ortes, und Erwin sah die Schiffe. Sie lagen ringsum am Kai, Kutter und Segelboote, zwei Trawler, kleine Yachten. Bunt: blau, rot und grün. Am Rand des Hafenbeckens, an einer abgesenkten Rampe parallel zur Kaimauer, lag das größte Schiff: ein weißes, die Fähre nach Oddinsee. Erwin nahm die Eindrücke auf. Die Masten der Schiffe ragten in den Himmel. Auch die Fisch- und Krabbenkutter trugen Masten: ein sanft schwankender Wald entlaubter Bäume. Die Bewegungen erzählten Geschichten, flüsterten. Erwin verstand sie nicht, aber der unbekannte, feine Ton, den auch die Möwen nicht übertönen konnten, rührte ihn. Hilde parkte unweit der Fähre und machte sich daran, die Lage zu erkunden.


    »Mal kuckn, wie teuer das wird mit Auto und so«, brummte sie, und zog los.


    Arno, der dem Meer nicht traute, blieb sitzen. Erwin stieg aus.


    Und atmete diese so ganz andere Luft.


    Freiheit, dachte er, als er Hilde nachsah, die in einem Haus neben der Landungsbrücke verschwand. Ein altes Zollhaus mit dem Schalterraum der Strulower Dampfschiff-Reederei. Dort gab es Fahrkarten für die Überfahrt.


    Erwin fühlte sich wie ein Mensch, dessen Füße erstmals Mondoberfläche betraten. Das Verlassen des Transporters war ein Riesenschritt gewesen. Das Meer lag jenseits der schmalen Hafeneinfahrt und glänzte im spätnachmittäglichen Sonnenschein. Es war noch kein richtiges Meer. Ein von Schiffen bebilderter Horizont fehlte. In sommerdunstiger Ferne sah Erwin Land. Das musste Oddinsee sein. Friedliches grün-weißes Land. Von weißem Licht entzündet. Und plötzlich hatte Erwin das Gefühl, dass Lina ihm ihre Liebe zu dieser Insel persönlich übermittelte. Hier und jetzt.


    Lina.


    Sie war ihm nah – und so fern. Der Gedanke an Lina ließ die Trauer zurückkehren. Wind und Sonne und die friedlich ruhende Insel konnten daran nichts ändern. Erwin fühlte nun umso stärker, dass er die Überfahrt wagen musste. Er musste dorthin, wo sich Linas Spur im Meersommer verlor.


    Im Mordsommer …


    Zu allem Unglück fiel sein Blick auch noch auf einen Zeitungskasten, angekettet an einen Laternenmast neben dem Parkplatz. Die Schlagzeile des Boulevardblattes aus einer weit entfernten Millionenstadt stimmte hier vorbeikommende Feriengäste auf Oddinsee ein:


    ER BRACHTE DEN TOD – dazu passend, quer über die Titelseite gelegt, das Bild eines in der Forensik heimlich fotografierten Pfeils. Ein teils blutiger, weißbefiederter Schaft. Und eine blutige Spitze. Erwin fühlte Übelkeit aufsteigen und sah weg.


    »So ne KACKE!«


    Er zuckte zusammen. Hilde kam zurück. Mit rotem Gesicht.


    »Auto geht nich!«, fluchte sie. »Muss hierbleiben. Die ham da keine Autos. Is nur ne Personenfähre. Mannmannmann. Flut gibt’s hier anne Ostsee ja nich so. Aber Vorsintflut.«


    Für jemanden aus Bramschebeck war das eine gewagte Aussage.


    Erwin erinnerte sich daran, wie Lina ihm erzählt hatte, auf Oddinsee sei Autofahren bis auf wenige Ausnahmen verboten. Es gab dort keine Asphaltstraßen, nur Fuß-, Rad- und Kutschwege. Er fand das nicht schlimm. Im Gegenteil. Die Insel war ideal für Wanderschuhe und Gummistiefel. Hilde aber dachte an das Gepäck. Der Transporter war so was wie ihr Planwagen. Ein Planwagen für Pioniere, die in den Wilden Norden zogen.


    »Arno?«, rief sie. »Komm ma raus! Seeluft beißt nich!«


    Arno stieg aus, skeptisch. Seine Nase vermisste was. Stallwürze. Die fehlte in dieser Luft. Hilde stemmte die Arme in die Hüften, überlegte. Dann öffnete sie die hinteren Türen des Transporters.


    »Na gut. Müssen wir den Kram eben tragen. Arno, den großen Koffer. Und den hier auch noch. Kannste ziehn. Äwinn, du hast ja nur ne Tasche. Die Wurst pack ich noch ein. Wär doch schade …


    »Und die Entn? Lothar, Lisbeth, Alfred?«


    Die Enten guckten Erwin aus der Transportkiste heraus an, die Augen voller Neugier. Anders als Arno erregte sie der Duft des Wassers. Erst jetzt erkannte Erwin, wie kühn und leichtsinnig er gewesen war. Enten und das Meer, das barg Risiken. In Bramschebeck bot Auslauf kaum Gefahren. Selbst Hofhunde waren berechenbar. Hier aber verführte das Meer womöglich zu tollkühnem Verhalten. Noch saßen die drei friedlich in der Kiste. Doch allein der Blick Alfreds verhieß Abenteuer und Seenot. Alfred war ein Draufgänger. Zurücklassen konnte Erwin die drei aber auf gar keinen Fall. Er …


    »Mist! Hast recht«, sinnierte Hilde. »Das war aber auch ne Idee. Gibt’s hier keine Tierpängsion …?«


    Erwin wollte von so was nichts wissen. Arno stand ihm bei.


    »Könnt Alfred noch untern Arm nehm’n!«, meinte er.


    »Nix da!«, brummte Hilde, während sie sich die fragile Ente unter einer biotopisch gesehen sehr lebendigen Achsel vorstellte. Arno spitzte den Mund, erwiderte aber nichts.


    In Erwins Kopf ratterte es. Eine Tierpension kam ganz und gar nicht in Frage. Die Enten mussten mit. Aber wie?


    Sein Blick fiel auf eines der bunten Häuser, die die schmale Hafenstraße säumten. Ein bestimmtes Haus, mit einem Laden im Erdgeschoss. Läden gab es hier viele. Über den Schaufenstern hingen Schilder an schmiedeeisernen Halterungen.


    Plötzlich hatte er eine Idee.


    Eine knappe Viertelstunde später steckten die drei Enten in weichen, ledernen Rucksäcken, kleinen Seesäcken, die man oben nach der Art eines Beutels zuschnüren konnte.


    »Nee, nä?«, sagte Arno. Hilde hätte es nicht besser formulieren können.


    »Doch!«, sagte Erwin, ungewohnt resolut.


    Es war ihm tatsächlich gelungen, Lothar, Lisbeth und Alfred mit gutem Zureden, sehr viel Geduld und einigen Leckerlis in die schmucken Beutel zu setzen. Jetzt guckten die Köpfe heraus.


    Leuchttürme, was sonst. Zwei weiße, ein schwarzer.


    Und dann nahmen Hilde, Arno und Erwin jeweils eines der Tiere auf den Rücken. Dabei ging sogar Arno behutsam vor: Erwin trug Lothar. Hilde trug Lisbeth. Und Arno trug Alfred.


    Menschen, die am Hafen flanierten oder unterwegs waren zur Fähre, tuschelten, zeigten auf die drei. Kommentare unterblieben, weil Hilde deutlich machte, dass ihre Kritikfähigkeit momentan nicht sehr ausgeprägt war.


    Sie schifften sich ein. Wobei es eine Diskussion mit einem Seemann gab, der die an Bord gehenden Fußgänger an der Bugrampe kontrollierte.


    »Was seid ihr denn für welche?«, brummelte er – die Fahrkarten, die Hilde ihm gereicht hatte, zerreißend. Der Mann trug Bart, hatte ungewöhnlich dicke Finger, und seinen Kopf zierte eine speckige Strickmütze in ehemaligem Blauweiß.


    Sein Zeigefinger näherte sich einem Ziel:


    »Ick glöv dat nich. Issas ne Ente da auf dein’n Rückn?«


    Die Frage ging an Hilde. Die zog dem Trupp voran.


    »Nee«, sagte Hilde. »N’ Saurier.«


    Da Hilde eine Frau war, verzichtete der Seemann auf den Standardsatz: »Nu werd mal nich frech!«, sondern hob mahnend den Zeigefinger und wies, angesichts zweier weiterer Entenrucksäcke, auf die Tiere:


    »Deck-Schieter sinn dat. Dat geit nich.«


    Hilde nickte. Dann zeigte sie hoch, zum Radarmast der Fähre:


    »Und die da?«


    Sitzende Möwen. Die taten, was sitzende Möwen so tun.


    Der Seemann räusperte sich, wusste nicht, wie er auf Hildes Frechheit reagieren sollte. Die Enten überforderten ihn, weil er die Beförderungsbedingungen der Reederei entgegen seinen Anweisungen nicht kannte.


    Zum Glück kam Hilfe – allerdings nicht für ihn:


    »Hinnerk, wass lous?!«


    Ein Ruf von der Brücke. Ein Schiffsoffizier, der die Vorgänge an der Bugrampe beobachtete. Ein Stau war entstanden. Weitere Passagiere wollten an Bord. Der Kartenabreißer lag schlecht in der Zeit.


    Hilde setzte nach.


    »Moin Käptn!«, rief sie hinauf. »Ihr Kollege hat’n Problem. Die Möwen. Die dürfen nich mitfahrn. Wegen Deck voll scheißen und so!«


    Heiterkeit kam auf. Allein Hinnerk konnte nicht lachen.


    »Hassu Salz im Tee?«, dröhnte der Schiffsoffizier. Man wusste nicht, ob er Hilde oder Hinnerk meinte. Dann aber rief er:


    »Mach hinne! Wir müssn ablegen!«


    Hinnerk resignierte. Mit nichtöffentlicher Drohgebärde ließ er Hilde, Erwin und Arno passieren. Die nahmen sich vor, Hinnerk während der nächsten Zeit aus dem Weg zu gehen, und verdrückten sich aufs Hinterdeck der Fähre.


    Die Überfahrt dauerte nur etwa eine Stunde. Erwin war nervös. Wind strich um seinen Kopf. Als der Schiffspropeller beschleunigte, brodelte die Hecksee auf, schäumte das trübe Meerwasser. Sie legten rückwärts ab, wendeten im engen Hafenbecken und steuerten hinaus, auf Oddinsee zu. Alle paar Minuten fuhr Erwin mit der Hand in die Hosentasche, holte Leckerlis hervor, stellte Lothar ruhig. Hilde und Arno verfuhren mit Lisbeth und Alfred ähnlich. Hinnerk tauchte zum Glück nicht wieder auf.


    Dennoch fühlte sich Erwin unwohl. Oder war das ein Anzeichen von Seekrankheit? Er hatte zwei Bücher in seiner Ledertasche: die Odyssee und eine Ausgabe der Edda. Die Odyssee war seine Verbindung zu Lina. Die letzte, die es nun noch gab. Die Gesänge der Edda hatte er vor Wochen beim Stöbern in der Bibliothek entdeckt. Es ging in diesen rätselhaften Versen um das Meer, um den Norden, um Götter, Riesen, Dämonen. Alles dies schien Erwin hilfreich, die fremde Region zu verstehen. Bücher hatten ihm immer geholfen. Immer.


    Nun aber …


    Also steuerten wir mit trauriger Seele von dannen. / / Und zum Lande der wilden gesetzelosen Kyklopen / kamen wir jetzt, der Riesen, die im Vertraun auf die Götter / Nimmer pflanzen noch sä’n und nimmer die Erde beackern. […] Gegenüber der Bucht des Kyklopenlandes erstreckt sich, / Weder nahe noch fern, ein kleines walddichtes Eiland, / Welches unzählige Scharen von wilden Ziegen durchstreifen. / Denn kein menschlicher Fuß durchdringt die verwachsene Wildnis, / Und nie scheuchet sie dort ein spürender Jäger, der mühsam / Sich durch den Forst arbeitet und steile Felsen umklettert …


    Verse aus der Odyssee. Ziegen. Felsen. Wälder. Erwin wollte alles erkunden. Kyklopen hin oder her. Er wollte finden. Lina. Er, der Wanderer.


    Der Jäger?


    Erwin ballte die Hand in der Tasche zur Faust. Aber was nützte das?


    Arno hatte auf einer Bank unterhalb des Brückendecks, mit Blick zum Heck hin, Platz genommen. Im kühlen Schatten dort saß sonst niemand. Die Passagiere genossen die Sonne. Es waren weniger als sonst. Der Tourismus litt unter den Nachrichten. Diejenigen, die nach Oddinsee übersetzten, hatten sich mit dem Bedrohlichen arrangiert. Terror schlug ja meist woanders zu. Man wollte Sonne und Meer genießen, Urlaub machen – und sich nicht stören lassen.


    Erwin blieb an der Reling stehen. Arno hatte noch schnell eine Tüte mit Wurst und Brot in den Rucksack gestopft, bevor er die Ente darauf Platz nehmen ließ. Nun überkam ihn der Hunger. Das kulinarische Angebot am Verkaufstresen des Zwischendecks war nichts für ihn. Wie aber sollte er Wurst und Brot aus dem Rucksack ziehen, ohne dass Alfred …?


    Erwin bekam davon nichts mit. Er zog das Mobiltelefon aus seiner Jackentasche und drehte sich zum Meer. Er hatte gesehen, dass viele hier an Bord telefonierten. Manche blickten in die Ferne, ihre Geräte ans Ohr gedrückt. Als wollten sie etwas, das sie diffus im Sonnendunst vermuteten, erreichen. Andere guckten auf die Geräte selbst, streichelten sie, tippten Botschaften.


    Erwin dachte nach.


    Vielleicht war es dieses Bild einer Versammlung von Passagieren in Symbiose mit plastikumhüllten Platinen, das ihn verunsicherte. Er hätte so tun können, als sei auch er ein geschäftiger Mensch, der umwabert von Dieselabgasen, im Lärm von Schiffsmotoren mit der Welt in Kontakt blieb. Doch die Welt sollte gar nicht teilhaben an seinen Gefühlen. Dass ihm dieser kleine schwarze Kasten helfen sollte, mit Lina in Kontakt zu treten, blieb eine Demütigung. Und kaum hatte er sich zum Meer gedreht, die Hände über dem dahingleitenden Wasser, fühlte er auch schon den Sog. Als wollte das Wasser ihm den Apparat entreißen, die Dinge wieder klarstellen.


    Erwin geriet ins Schwitzen. Seine linke Hand verkrampfte. Mit der anderen tippte er auf die Verbindungstaste, hob das Kästchen ans Ohr. Versuchte, sich zu beruhigen, indem er ins Weite blickte. Er hörte Meeresrauschen. Die Verbindung war schlecht. Das Tuten klang abgerissen. Aber es ging durch – und verlor sich. Erwin wartete.


    Nichts. Wieder nichts.


    Sein Herz wurde lauter als das Meer.


    Erwin sah den Mann nicht. Die Bank, auf der er saß, lag halb unter dem Rettungsboot am Heck. Das war kein Platz für Sonnenanbeter. So kam ihm hier niemand zu nahe. Niemand von diesen … Touristen. Seefahrten schätzte er nicht. Nicht einmal eine kurze Strecke über eine sturmfreie Meerenge. Reisen war ihm ein Gräuel. Es verkrampfte ihn. Er wusste, er sah blass aus. Immer wieder musste er sich dazu zwingen, seine schwere Aktentasche nicht so fest an sich zu drücken. Es könnte auffallen. Aber dann fragte er sich, wer ihn hier bemerken sollte, und er beruhigte sich wieder.


    Hatte es mit seinem Plan zu tun? Seinem Wissen von dem ungeheuerlichen Geheimnis dieser Insel? Der Tod des alten Lehrers hatte ihn verwirrt.


    Aber der Mann war ein Zufallsopfer gewesen. Ganz sicher. Getötet mit Pfeil und Bogen. Von einem Psychopathen. Etwas anderes durfte nicht sein.


    Er hatte Angst. Vor Menschen hatte er immer Angst. Menschen waren nicht seine Welt. Und Urlauber waren Menschen, denen Feinheiten noch weniger auffielen als anderen. Urlauber waren laut. Sie hatten einen schlechten Geschmack. Allein die Farben ihrer Kleidung. Wie viel Geist musste verlorengegangen sein bei Menschen, denen solche Farben keine Schmerzen bereiteten? Sie liebten auch die grellen Töne auf den Displays ihrer Touchscreens, schmierten auf dem Glas herum, wie Kinder. Sie machten Fotos, anstatt die Augen zu öffnen und in Bilder zu reisen, wie in vielschichtige, lasierte Vergangenheiten.


    Einer schlimmer als der andere, dachte er. Er musste sich der Unterlegenheit seiner Mitreisenden versichern, um das Gefühl von Unsicherheit in den Griff zu bekommen. Der Schlimmste hier an Deck sah aus wie ein äffisches Wesen aus Bruegels Bauernhochzeit oder dem Hochzeitstag. Grobe Züge, tapsig, viel zu große, wässrige Augen. Er benahm sich wirklich drollig. Weshalb erlaubte sich die Schöpfung solche Scherze?


    Der Mann stand auf, wandte sich zur Reling, drückte sich dagegen – die Aktentasche einklemmend. Es gab ihm ein gutes Gefühl. Er sah das Elend nicht mehr. Stattdessen blickte er zur Insel hinüber. Wieder dachte er an Farben: die Farben des Meeres, des Himmels, des schmalen Landstreifens dort drüben. Die Farben der Bilder mit ihren Rätseln, ihren Hinweisen, ihren Spuren. Er konnte sie lesen. Er war ein guter Spurenleser. Einer der besten. Er war feinsinnig, legte Schichten frei, blickte hinter die Dinge …


    Sein Mundwinkel zuckte. Es war ein Lächeln. Und dann bemerkte er, dass er wieder schwitzte. Er stand jetzt halb in der Sonne und war viel zu warm angezogen. Dieser Anzug … Ich kann nicht aus meiner Haut, dachte er, bemerkte das Doppeldeutige der Worte. Er hasste das Meer. Es sei denn, es begegnete ihm auf Bildern. Aber diese Reise war notwendig geworden. Es gab neue Erkenntnisse. Wie würde er vorgehen müssen, damit der Ruhm der Entdeckung allein ihm zufiel?


    Es wäre ungerecht, käme es anders.


    Je länger er darüber nachgedacht hatte, desto logischer erschien es ihm, dass alles auf diese Insel hinauslief. Operation Firnis hätte auch Operation Oddinsee heißen können. Sie wussten hier tatsächlich nichts. Und der Kollege, der das Buch geschrieben hatte, war nie zum entscheidenden Punkt vorgestoßen.


    Das Wissen war allein ihm vorbehalten geblieben.


    Das Wissen und bald der Ruhm.


    Letztlich war es sehr schnell gegangen: Moskau, der Studienaufenthalt in Sankt Petersburg an der Eremitage, die erste Entdeckung, die Gespräche …


    Viermal war er nun schon auf der Insel gewesen. Hatte mit dem Lehrer gesprochen. Und dann mit der Frau. Nun, da sich alles bestätigt hatte, fühlte er sich keineswegs entspannter. Wie würde die Reaktion diesmal ausfallen? Jetzt gab es Beweise. Er wusste noch nicht, wie er vorgehen sollte. Er war kein Diplomat, sondern Experte. Aber er hatte Blut geleckt …


    Plötzlich drängte sich jemand kraftvoll an seine Seite. Zuerst dachte er, diese Karikatur, deren Anblick er nicht lange hatte ertragen können, rücke ihm nahe. Das wäre einem solchen Menschen zuzutrauen. Aber es war jemand ganz und gar anderes. Jemand, den er nicht erwartet hatte. Worte kamen zischend. Er verstand sie nicht. Er war verwirrt, verlor die Kontrolle. Was wollte der Mann? Er …? Sein Hals verkrampfte. Atmen. Er musste atmen. Es war fast unmöglich zu atmen. Die Panik. Seine Knie zitterten. Weitere Worte, weiteres Zischen. Alles war plötzlich klar. Klar und brutal. Der Druck in der Seite. Die Schlange. Das Ungeheuer. Er begann, sich zu bewegen. Er gehorchte. Er war vollkommen erstarrt, und er bewegte sich doch. Er bewegte sich, und … Nein! Bitte! Nein!


    NEIN!


    Erwin zuckte zusammen. Hilde war neben ihn getreten, hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt. Das war eine Geste, die er von Hilde nicht kannte. Sie hatte Erwins Tun bemerkt – und verstanden. Sie brauchte nichts zu sagen. Jedenfalls nicht mehr als: »In ner Stunde sind wir da.« Er nickte, wich ihrem Blick aber aus. Er überlegte, ob er unter Deck gehen sollte. Die meisten Fährpassagiere hielten sich auf dem Sonnendeck auf. Es war gegen 17 Uhr 30. Das späte Licht des Frühsommertags vergoldete das Himmelblau, gab ihm Tiefe, Meerestiefe, Wärme. Wer jetzt nicht mit seinem Smartphone beschäftigt war, trug Sonnenbrille und richtete die Augen dorthin, wo Licht und Himmel aufeinander einwirkten, miteinander verschmolzen und nachglühten. Vielleicht hingen diese Reisenden Gedanken nach, die sich erst hier, auf dem Meer, lösten, aufstiegen, ihre Schwingen ausbreiteten. Die Fähre zog dahin. Insel und Küste – die Anhaltspunkte der Schiffsbewegung – verschoben sich nur sehr langsam. Alles war langsam zu dieser späten Nachmittagsstunde.


    Lothar meldete sich. Ein leises, aber ungeduldiges Schnattern. Er hatte die kleinen Bestechungs-Knabbereien, die Erwin ihm gegeben hatte, als sie an Bord gingen, nicht vergessen. Erwin griff in die Tasche, zog die letzten Pellets hervor, hielt die Hand wie eine Futterschale über die Schulter. Passagiere, die das Paar beobachteten, lächelten. Lothar kümmerte das nicht – und Erwin bemerkte es nicht.


    Doch dann zerbrach die fragile Ruhe:


    »O nee! Nee!«


    Arno.


    Erwin schreckte hoch.


    Arno war aufgestanden. Brot- und Wurstreste lagen in zerknülltem Papier auf der Bank. In seiner Linken hielt er was, fuchtelte aufgeregt, und irgendwie schien er den Platz, auf dem er eben noch gesessen hatte, abschirmen zu wollen:


    »Nee, och Mönsch … das’s aber auch …!«


    »Arno?«


    Hilde.


    »Sach ma, haste …? Was sollte das denn werden …?«


    »Nee, nee … ich wollt doch nur …«


    »Was machst du mit meinem Tellefon, Arno?«


    »Hilde … och, Mönsch, ich … das war da so unter die Wurstbrote, unn … o nee …!«


    Arno war überfordert, hatte grad so richtig Mist gebaut. Alfred hatte den Rucksack verlassen und war verschwunden. Provokante Kommentare von den Fahrgästen an Deck erreichten Erwin. Getuschelt:


    »Was sind das denn für Bauern …?«


    Erwin blendete die Sprüche, das verhaltene Lachen aus, begriff erst jetzt das Desaster:


    »Arno? Du … Mensch, du kannz doch nich …!«


    Hilde unterbrach ihn und fischte mit schneller Bewegung das Smartphone aus Arnos Hand. Nicht dass sie bereits ein besonderes Verhältnis zu dem Gerät entwickelt hatte, aber es war ihres, und irgendwo in ihrem Kopf befürchtete sie, dass Arno Wimmelböcker der einzige Mensch weit und breit war, dessen raue Fingerkuppen in der Lage waren, ein Display zu zerkratzen:


    »Wo isser hin? Doch nich über Bord, oder?«


    Arno stotterte Unverständliches. Seine Blicke duckten sich weg, huschten zwischen die Bankreihen am Hinterdeck, sprangen in Richtung Vorderdeck. Alfred war nicht zu sehen. Ein winziger Moment der Unachtsamkeit, und nun …? Hilde sah über die Reling, suchte die Ente im Kielwasser. Schwimmen kann se ja, dachte sie, fand den Gedanken aber nicht beruhigend. Erwin steigerte sich in eine Art Panik hinein. In seinen Ohren rauschte es. Zum Glück blieb im Kopf eine Insel, die sich nicht überfluten ließ, ein Kern von Ruhe. Er musste nachdenken. Die Tür, der Durchgang zu den Treppen. Er hatte lange genug mit Enten gelebt, um die Art ihrer Neugier zu verstehen. Alfred war besonders neugierig, und er liebte das Versteckspiel. Hier oben ging das mit dem Verstecken nicht so gut. Trotz seiner schwarzen Tarnfarbe. Unter Deck jedoch, wo es vielleicht dunkle Winkel und Interessantes zu entdecken gab, wo Essensgerüche lockten …


    Wohin führte die Treppe?


    »Ich kuck unten!«, rief Erwin und hastete los. Lothars Kopf ruckte im Takt des Sprints. Erwin trug immer noch den Lederbeutel, bewegte sich hektisch, doch sobald er das Deck verlassen hatte, im Verbau des zentralen Treppenhauses, wurde er ruhiger. Passagiere kamen ihm entgegen, wollten zum Sonnendeck oder überholten ihn auf dem Weg zum Restaurant auf dem Unterdeck. Alfred war nicht zu sehen. Erwin suchte sich durch die inneren Räume: Oberdeck, Mitteldeck, Unterdeck, kehrte, in Sorge, zum Aufgang zurück. Erst jetzt sah er, dass sich unmittelbar neben dem Ausgang zum Deck, in einem Winkel, eine zweite Tür verbarg. Ein zweiter Schlupfwinkel. Ein Durchgang mit Kette davor: KEIN ZUTRITT. Erwin trat um die Ecke, schaute in die Öffnung hinein. Dunkler war es hier. Menschenleer. Das Schiff brummte, vibrierte, lauter als auf dem Außendeck. Mit schnellem Blick vergewisserte sich Erwin, dass ihn niemand sah, dann nahm er die Kette kurz beiseite und trat in den Gang dahinter.


    Und nun?


    Nur wenige Meter gangeinwärts begann eine schmale Treppe. Erwin nahm sie, stieg tiefer, kam zu einem Zwischendeck mit verschlossenen, verriegelten Türen. Er befand sich in einem vom Inneren des Schiffes nochmals abgetrennten innersten Bereich. Neben den Türen ging es weiter abwärts. Erwin hatte eine verbotene Zone betreten. Da war ein zweiter, nach innen versetzter Treppenabgang mit vorgehängter Kette, an dem ein Schild mit der Aufschrift GESPERRT hing. Noch ein Verbot also.


    Wohin führte diese zweite Treppe?


    Erwin sah sich um. Niemand näherte sich. Wie viele Besatzungsmitglieder, denen der Zugang erlaubt sein mochte, gab es auf der Fähre?


    Die Frage war unwichtig. Erwin hielt sich am Holzgeländer fest, das an der Innenwand in Hüfthöhe verlief, stieg über die Kette.


    Tiefer und tiefer ging es. Das Brummen des Schiffsdiesels nahm zu, glich sich, auf gewisse Weise, dem Abstieg an. Das Licht wechselte, wurde schwächer, funzeltrüb. Lothar gab immer wieder Äußerungen von sich, die Erwin verstand, weil er eine besondere Beziehung zu dieser Ente hatte.


    Irgendwie waren Lothars Signale wegweisende Impulse.


    Wusste oder spürte er, dass sich Alfred in der Nähe befand?


    Erwin erreichte den Maschinenbereich. Der Treppenabgang endete auf einem Umlauf des Unterdecks: ein kränklich gelb beleuchteter Gang. Da war eine verschlossene Tür mit der Aufschrift Betreten nur für Maschinenpersonal. Und ein Verbotszeichen, das die Gefahren von Starkstrom illustrierte. Ausgerechnet Strom, dachte Erwin. Er schwitzte, ging an der Tür vorbei, blieb stehen, horchte. War da ein Geräusch, das sich über das Brummen und Vibrieren der Maschinen erhob? Klopfen? Schwere Schläge? Und dann eine Stimme, die einen Fluch ausstieß?


    Er ging weiter, drückte sich an die Wand. Sie vibrierte. Erwin hatte Schwierigkeiten, zwischen tatsächlichen und eingebildeten Eindrücken zu unterscheiden. Näherte sich von jenseits der Gangbiegung jemand? Es wurde immer dämmriger. Hier unten wurde doch sicher gearbeitet? Die Maschinen …


    Er spähte um die Biegung.


    Nichts.


    Doch dann entdeckte er auf dem Fußboden Flecken. Nur wenige. Ölspuren. Dort, wo der Gang eine weitere Wendung nahm. Vorsichtig trat Erwin näher. Der Boden war dunkel, erinnerte an Linoleum. Dann kam ein Bodenblech mit Rautenmustern. Auch das Blech war mit dunklem Öl besprenkelt. Alles war dunkel hier. Das Licht diente allenfalls als Notlicht. Schummrige Maschinenbeleuchtung. Lothar blieb jetzt stumm, als lauschte und suchte er. Hier unten hatten Enten nichts zu suchen. Sie hatten den falschen Weg genommen. Weshalb hätte Alfred all die Treppen hinunterwatscheln sollen? Und die Illusion von Essensgerüchen war längst verflogen. Es war …


    »Alfred! Was machst du hier?!«


    Wie aus dem Nichts war der schwarze Körper erschienen. Plötzlich und unerwartet. Er stand bloß da. Alfred guckte hoch. Die Ente gab aber keine Antwort auf Erwins Frage. In Erwins Fantasie tauchte ein Matrose mit grimmigem Blick auf, um ihm das ungezogene Tier wie ein kleines Kind, das sich an gefährlichem Ort verlaufen hatte, zu übergeben.


    Zum Glück kam niemand.


    Erwin überlegte nicht lange, bückte sich, schnappte sich die Ente mit fast brutaler Hast. Alfred wirkte erstarrt, ließ sich widerstandslos hochnehmen. An seinen Füßen klebte was. Und sein Gefieder war an Bauch und Brust durchnässt, beschmiert. Womöglich war er durch eine dieser Ölpfützen gewatschelt. Was machte er aber auch hier unten am Maschinenraum? Erwin drückte den Balg an sich und verschwendete gar keinen Gedanken daran, das Ölgeschmier möglichst nicht an seine Kleidung zu lassen. Ölflecken auf dem Parka würden neben den vielen anderen Flecken gar nicht auffallen. Der dunkelgrüne Stoff vertrug so einiges.


    Lothar beugte seinen aus dem Rucksack ragenden Kopf über Erwins Schulter, nahm Kontakt zu Alfred auf. Der wurde wieder lockerer, wirkte nun ganz und gar nicht mehr verstört. Und dann beeilte sich Erwin, zurück nach oben zu kommen. Er stieg die Treppen hinauf, und kurz bevor er durch die Tür hinaus aufs Sonnendeck trat, dachte er: Bloß nich auffallen jetzt.


    Er fand Arno und Hilde nah dem Heck, vor dem Rettungsboot. Als er zu ihnen hinüberging, schirmte er Alfred instinktiv vor den Blicken der anderen Passagiere ab. Dann wandten sich Hilde, Arno und er einander zu, um Alfred zu inspizieren.


    Arno war glücklich, dass der Ausreißer zurück war. Hilde guckte neugierig:


    »Was is’n das?«


    Sie hatte das verschmierte Gefieder bemerkt.


    »Öl, glaub ich«, sagte Erwin.


    Hilde schüttelte den Kopf.


    »Hast dir ganz schön die Jacke versaut«, meinte sie – und zeigte auf Erwins Parka, wo am Bauch zwei weitere dunkle Flecke zu der bereits bestehenden Schmutz-Landkarte hinzugekommen waren. Die Flecken sahen aus wie Inseln. Alfred beobachtete Hildes Zeigefinger interessiert, und Erwin blies, verlegen, die Backen auf.


    »Is’n kleiner Racker, der Alfred«, meinte er entschuldigend.


    Arno grinste. Und Hilde guckte düster.


    »Musste aber aufpassn. Öl inne Federn is nich so gut, weißte?«


    Erwin nickte.


    Jetzt schob Arno sein Gesicht näher heran. Er guckte besorgt.


    »Is abba nich verletzt, nä?«


    Erwin machte große Augen.


    »Quatsch. Der is nich verletzt«, meinte Hilde. »Putzmunter is der. Müssen mal kucken, wenn wir da aufm Hof sind. Wegen dem Öl.«


    Die Fähre schwenkte bereits auf die Hafeneinfahrt zu. Erwin hielt Alfred fest an sich gedrückt, wollte weitere Abenteuer unbedingt verhindern. Er ahnte, dass die schwarze Ente Gefallen finden würde an der Insel.


    Ihm wurde mulmig dabei.

  


  
    Haus ohne Hüter


    Mit düsteren Gedanken erreichten sie Claustritz, den Hauptort von Oddinsee. Doch der Tag war noch immer golden und warm.


    Das Anlegemanöver brachte Bewegung in die Passagiere. Sie schoben ihr Gepäck in günstige Positionen, um nach dem Öffnen der Landungsbrücke schnell von Bord gehen zu können. Sie beobachteten die Schiffsmanöver nah dem Kai, bewunderten die vielen bunten Segelboote, blickten in Erwartung schöner Tage auf die Giebelsilhouette des Ortes. An Morde mochte jetzt niemand denken. Claustritz war kaum größer als Bramschebeck. Mehr Gemeinsamkeiten gab es aber nicht. Die Gastronomie hier, das verriet schon die Häuserzeile neben dem Anleger, hatte mehr zu bieten als einen Dorfkrug für den fortgeschrittenen Leberzirrhotiker. Claustritz war ein Dorf, das man besuchte – nicht eines, das man verließ.


    Hilde, Arno, Erwin und die Enten blieben unter sich, als die Fährgäste loszogen. Arno war geknickt, weil Erwin ihm die Aufsicht über Alfred entzogen hatte. Lothar auf dem Rücken, Alfred an die Brust gedrückt, schritt Erwin von Bord. Hilde folgte. Arno pustete, weil er nun das meiste Gepäck zu schleppen hatte.


    Hilde wusste den Weg zum Hof. Sie hatte sich informiert und zog schnurstracks zur Hafen-Haltestelle, wo sie den Inselbus bestiegen: einen Kleintransporter, der täglich mehrfach die Route: Claustritz-Hafen, Claustritz, Boddenhof, Meierei Lüders, Lütten, Bunker, Herreet-Hof, Grübchen, Leuchtturm, Südsiedler-Höfe, Claustritz-Hafen fuhr – und zweimal am Tag eine kleinere Runde über Grübchen, Oude Kerkwai, Alte Mühle (Sandmitte) Meierei Lüders, Boddenhof, Claustritz, Claustritz Hafen. Bevor der Bus die Tür öffnete, studierte Erwin den Fahrplan und sinnierte über die Namen der Haltestellen und die Routen.


    Enten an Bord des Kleintransporters waren wider Erwarten kein Problem. Der Fahrer nahm die Tiere gar nicht wahr. Wer jahrelang auf immer derselben Rundroute im Kreis fuhr, wurde irgendwann Teil des Kreises und schaltete geistig auf Notstrom. Der Mann nickte apathisch, als Hilde drei Fahrkarten zahlte. Sie nahmen Platz. Der Bus fuhr los.


    Die langsame Fahrt über die schmalen, gepflasterten Inselstraßen dauerte eine knappe Stunde. Dann und wann musste der Fahrer einer Pferdekutsche ausweichen oder einer Gruppe Radfahrern, was Leben in ihn brachte. Erwin versuchte sich einen Plan zurechtzulegen für den Fall, dass er Lina und ihre Schwester nicht antraf. Er wollte erst gar keine Hoffnung aufkommen lassen. Trauer und Sorge durften ihn nicht lähmen. Er würde, sollte der Hof verwaist sein, Linas Zimmer untersuchen. Akribisch. Den Gedanken, dabei in ihre Privatsphäre einzudringen, unterdrückte er. Sie hatten ein gemeinsames Privatleben. Er war ein Teil von Linas Leben. Er musste sie finden.


    Das Zimmer also. Und dann?


    Erwin sah aus dem Fenster. Alfred und Lothar dösten. Lisbeth ebenso. Das Licht draußen war noch goldener geworden, schien alles in unsichtbaren, zarten, aber auch riesigen Händen zu wenden und dann zu betrachten. Das Innere des Busses hingegen war düster – und leer. Mit ihnen reisten nur vier weitere Urlauber. Die meisten Fährgäste waren in Claustritz geblieben oder hatten sich von einem Pferdefuhrwerk abholen lassen. Inselromantik hieß das und gehörte zum lokalen Tourismuskonzept. Entschleunigte Ferien. Oddinsee wirkte einsamer noch als der Landstrich um Bramschebeck.


    Das gefiel Erwin.


    Als sie Claustritz in langsamer Fahrt verlassen und ein letztes Fachwerkhaus mit Dreiecksgiebeln und Holzbalkonen passiert hatten, war da nur noch Weite. Weite, in der einzelne Kiefern, Birken, Traubenkirschen Zeichen setzten. Ihre zerrissenen, vom Wind geformten Kronen hielten sie hoch wie Botschaften, die Erwin nicht verstand.


    Die Straße hob sich. Der Blick ging hinaus aufs Meer, auf die Nachbarinsel im Abendlicht. Erwin kannte den Namen dieser Insel nicht. Er hatte sich im Atlas ganz und gar auf Oddinsee konzentriert. Fern im Süden sah er einen Leuchtturm, den die verglimmende Helligkeit einfasste, schwärzte. Der Turm tauchte kurz auf, trat hinter dem breiten Wald der Inselmitte hervor und verschwand wieder, als der Bus die Sichtlinie verließ. In der Heidelandschaft abseits der Straße lagen versteckte Wege. Hier und dort grasten Schafe, verirrte Tiere. Der Wacholder, der Ginster und die rötlichen Flächen von Besenheide verbargen Trampelpfade und schmale Wanderwege. Aber wo waren die Menschen? Mussten um diese Jahreszeit nicht Wanderer unterwegs sein?


    Erwin dachte darüber nach, ob die vergangenen Wochen das Inselleben verändert hatten. Traute man dem Frieden nicht mehr? Geisterte Angst durch Wacholdergebüsch, Wälder und Heideflächen?


    In der zur Küste hin flach abfallenden Landschaft erkannte Erwin einzelne Höfe, braune, bunte Häuser in Baumgruppen, kleinen Kiefern- und Birkenwäldern. Holzhäuser mit trutzigen Dächern waren das. In Erwins Kopf gingen Bilder durcheinander. Bilder und Stimmen:


    Der Wind, der Wind, das himmlische Kind …


    Der Bunker an der nach ihm benannten Haltestelle passte ganz und gar nicht hierher: ein Betonklotz, schräg aus den Dünen ragend, Richtung Bodden blickend, dem Meer zwischen Oddinsee und dem Festland. Das hässliche Ding war ein Relikt des Krieges, der wohl auch hier stattgefunden hatte. Ein Krieg, der lange zurücklag und sich immer wieder meldete, dachte Erwin. Der Bus hielt. Niemand stieg aus. Niemand stieg ein. Der Fahrer öffnete die Tür, schloss sie. Eine rituelle Pause. Vielleicht glaubte man hier auf der Insel aber auch an reisende Geister. In der Ferne, in nordwestlicher Richtung, zum offenen Meer hin, sah Erwin dann endlich Menschen. Es fiel ihm erst nach Sekunden auf: Diese Menschen gehörten zusammen, obwohl sie dort weit voneinander entfernt über die Ebene zogen. Gegen das späte Licht wirkten die Körper dunkel, geradezu düster. Von Schwärze uniformiert. Konturen waren kaum auszumachen. Sie waren auch viel zu weit entfernt für Konturen. Waren das Soldaten? Polizeibeamte? Durchkämmte ein Suchtrupp das Gelände?


    Erwins Fantasie nahm ihre Arbeit auf. Die Toten …


    Um sich abzulenken, guckte er rüber zu Arno. Der saß da wie ein Kind und ließ sich schaukeln, den Kopf gegen das Glas gelehnt, blickte hinaus. Die Bilder des Meeres, der fremden Insellandschaft wirkten auf ihn ein. Arnos staunender Gesichtsausdruck und die Spuren seines Alters widersprachen sich. Dann fiel Erwin etwas ein, und er beugte sich hinüber.


    »Was haste denn mit’m Tellefon gemacht?«


    Arno schreckte auf.


    »Hm?«


    »Hildes Tellefon. Hattste doch inner Hand. Auf’m Schiff.«


    »Das … Jau, nee. War inner Tasche. Hat Hilde da reingetan, nä?«


    Erwin nickte. Entweder hatte Arno beim Verstauen der Enten den falschen Rucksack gegriffen, oder Hilde hatte sich vertan und ihr Smartphone falsch eingepackt. So was passierte ja. Aber da war noch etwas anderes. In Erwins Gedanken bohrte die Vorstellung, dass Arno ein Telefonat geführt hatte, von dem er wissen sollte.


    Dem aber war nicht so. Arno lächelte kariös:


    »Kannze Fotos mit machen, weißte?«


    »Fotos?«


    »Jau. Hab ich so … zufällich, nä? Drückse drauf un dann … Mip’m Finger. Zack, n Foto. Zack noch eins. Mönsch, Arno, denk ich … dassja eimfach.«


    »Fotos haste gemacht? Aufm Schiff?«


    »Jau.« Arno nickte und grinste wieder. »Ganz eimfach.«


    »Aha«, sagte Erwin.


    Arno hatte Fotos gemacht. Das musste er erst mal sacken lassen.


    Der Bus näherte sich dem Stop Herreet-Hof.


    »Da bin ich ja mal gespannt«, sagte Hilde und erhob sich. Sie drückte auf den Halteknopf. Sicher war sicher.


    Als sie ausgestiegen waren und der Bus weiterfuhr, hatten sie das Gefühl, allein zu sein auf der Welt. Der entschwindende Motorenlärm nahm alle Geräusche mit. Es war windstill. Die Bushaltestelle lag jenseits einer Kuppe, die den Ost- vom Westteil der Insel trennte. Sie war an dieser Stelle, unterhalb des Vogelschutzgebietes, schon sehr schmal. Zudem senkte sich das Gelände nach Norden. Nach Süden ging es leicht bergauf. Das Ergebnis war Weite, ein Blick über die offene See, auf ein Meer ohne Grenzen. Das Meer war ein Bild in einem aufgeschlagenen alten Buch. Das Dorf Grübchen lag außer Sicht. Nur der Hof, halb verdeckt hinter den Bäumen des Grundstücks, lugte hervor. Menschen sah Erwin nicht.


    Die Stille war bedrohlich.


    »Nu kommt mal«, raunte Hilde. Und dann erwachten Geräusche. Lisbeth schnatterte. Lothar und Alfred antworteten. Vielleicht hatten die Enten es satt, getragen zu werden. Alfred zappelte, und Erwin musste den Impuls unterdrücken, ihn auf den Boden zu setzen. Gefahren für die Tiere sah er nicht. Und dennoch lag eine Bedrohung in all der Ruhe.


    »Das’s der Hof?«


    Arno zeigte zum Gehöft.


    »Das isser«, sagte Hilde und marschierte los.


    Der Herreet-Hof bestand aus vier getrennten, größeren Gebäuden und einem kleineren Schuppen im Garten dahinter. Das etwas zurückgesetzte Wohnhaus bildete die Mitte eines ehemaligen Dreiseithofes. Auf der linken Seite und durch einen Grünstreifen voneinander getrennt lagen zwei Ferienhäuser direkt nebeneinander. Es war ein umgebautes Backhaus und ein Gesindehaus. Das langgestreckte Gebäude rechts des Wohnhauses war ein alter Außenstall. Auch dieser war renoviert worden, aber noch nicht zu einem Ferienhaus ausgebaut. Das Fachwerk der großen Gebäude war weißem Putz gewichen. Die breiten, roten Dächer mit ihren gedrungenen Gauben und der Fensterschmuck erinnerten noch deutlich an Häuser, wie sie die Architektur der Insel kannte. Hier war viel Geld in Renovierungen geflossen – vor nicht allzu langer Zeit. Auf dem Platz vor den Gebäuden erhob sich eine stattliche Linde, die das Wohnhaus zum Teil abschirmte. Auch einen kleinen Teich gab es da, eingefasst von einem Holzzaun, und auf dem Gras des Platzes standen wahllos verteilt Bänke und Stühle. Der Platz wurde ganz offensichtlich von den Feriengästen genutzt. Die Zufahrt zum Haus und den Ferienhäusern war ein u-förmiger Kiesweg mit verbreitertem Parkplatz vor den Ferienhäusern.


    Die Zufahrt war es, die Erwins Herz einen Stich versetzte.


    »Ach du je!«, entfuhr es Hilde, und sie blieb stehen. Erwin ging noch ein paar Schritte weiter. Ob er wollte oder nicht, das Bild zog ihn an. Und es stieß ihn ab. Aber der Sog war stärker. Sie hatten es von der Straße aus nicht sehen können, weil so vieles auf dieser Insel ohne große Gesten auskam. In Bramschebeck wären es mehrere Fahrzeuge gewesen. So was kannte Erwin ja. Immer kamen sie mit mehreren Wagen. Hier aber …


    »Pollezei!?«


    Arno ließ geräuschvoll die Koffer fallen.


    Vor den zwei Ferienhäusern waren Menschen versammelt. Ein Polizist stand hinter seinem Dienstwagen, sprach mit einem Mann und einer Frau. Waren das Urlauber? Das Polizeiauto fiel kaum auf: ein kleines Fahrzeug, den Inselstraßen Oddinsees angepasst.


    Polizei …


    Erwin fühlte, wie ihm die Knie weich wurden. Er hatte sich gedanklich für alles Mögliche gewappnet. Aber jetzt drohte sein Schutz zu zerbrechen. Seine schlimmsten Befürchtungen rührten sich, griffen ihn an. Er durfte nicht kapitulieren. Er musste handeln. Jetzt. Vielleicht kam der Polizist grade recht, konnte helfen. Erwin gab sich einen Ruck und ging, seine Panik überwindend, gradewegs auf den Mann zu. Hilde und Arno blieben zurück.


    »Äwinn?!«


    Hilde zögerte. Dann folgte sie. Erwin war schon auf dem Hof, auf der Zufahrt, erhob die Stimme:


    »Hallo!«, rief er. »Können Sie uns helfen? Wir suchen die Lina. Die war hier. Mit ihrer Schwester. Lina Fiekens. Die wohnt hier. Hat sich lange nich gemeldet. Wir habn angerufen … immer wieder. Aber sie ging nie dran. Auch die Schwester nich …Theresa Fiekens. Der gehört das hier!«


    Der Polizist guckte einigermaßen verwirrt. Solch ein direkter Appell an seinen Status als Freund und Helfer war ungewöhnlich. Zumal dem übergewichtigen Mann, der ihn angesprochen hatte, eine Ente hinter dem Kopf hervorlugte, während er eine zweite an sich gedrückt in den Armen hielt. Eine schwarze vorn, eine weiße hinten. Zwei Enten. Die rückseitige weiße mit unheimlich ernstem Blick.


    Das löste bei dem Polizisten Unbehagen aus.


    Und dieser Mann kam immer näher. Ein älterer Mann mit … fast kindlichem Ausdruck im Gesicht. Was war nur los an diesem Tag? Der Polizist war nervös. Die Insel hatte sich verändert. Auch die Arbeit. Ständig kamen Meldungen, die er nicht verstand. Mal erhielt er eine Anweisung. Dann wurde sie widerrufen. Vielleicht hatte das mit den Morden zu tun. Mit all der Aufregung. Auf Oddinsee hatte es nie Mord und Totschlag gegeben: niemals, nicht in hundert Jahren. Kriminalfälle konnten hier immer als Folgen übermäßigen Alkoholgenusses abgehakt werden. Kleine Urlaubssünden. Nichts Schlimmes. Und nun dieses Entsetzliche. Wahnsinnstaten, zu deren Aufklärung er, Polizeimeister Benno Bohm, kaum etwas beitragen konnte. Er fühlte sich überfordert. Mord gehörte nicht hierher. Außerdem gab es ja die Mordkommission in Strulow. Weil die Kollegen dort aber wohl auch nicht wussten, wie sie handeln sollten, war er, Bohm, schon seit Tagen der verlängerte Arm der Kommission.


    Wohl oder übel, denn Oddinsee war seine Insel. Er war der Inselpolizist.


    »Wir ham Sorge, dass Lina was passiert is!«


    Erwins Blick war reines Fragen. Aber diese Enten … Bezog das wir des Mannes etwa die Enten mit ein? Die Toten waren allesamt im Vogelschutzgebiet gefunden worden. Pfeile. Viel Blut. Grässlich. Eine der Leichen hatte er noch am Tatort gesehen. Ein gefiederter Pfeil, weiß gefiedert. Vögel hatten begonnen, an der Leiche herumzupicken.


    Benno Bohm sah Lothar in die Augen. Lothar sah zurück, hielt den Blick des anderen länger aus als der Polizist …


    Nein, diese schrecklichen Ereignisse gehörten nicht zur Insel, nicht zu seinem Revier, das hauptsächlich aus dem Ort Claustritz bestand sowie den noch kleineren Orten Grübchen und Lütten. Schon der Hof hier befand sich in einer Zone außerhalb seiner täglichen Routen. Das Vogelschutzgebiet begann etwa zwei Kilometer nördlich … Ein noch diffuser, unangenehmer Gedanke zog in Benno Bohms Kopf auf – wie Nebel.


    »Lina«, wiederholte Erwin schwach. Die fremde Umgebung machte ihn plötzlich so unsicher. Er benahm sich wie ein Kind und wusste es. Er wurde rot.


    »Ja, äh …«, sagte Bohm.


    »Lina Fiekens. Is die Schwester der Besitzerin hier.«


    Erwin wirkte starr. Der Polizist nickte.


    »Ah, Fiekens. Ja. Die ist … Der gehört das hier.«


    Sein Blick blieb fragend, abwartend …


    Zum Glück für Bohm tauchte plötzlich die Frau auf – Hilde Gerkensmeier, wie sie kraftvoll verkündete. Sie schob sich an dem Mann vorbei und klärte die Lage. Bohm blieb zunächst unsicher, weil auch sie eine Ente trug und ihn mit ihrer forschen Art verschreckte. Aber schon nach wenigen Sätzen war alles klar: Die Kollegen aus Strulow hatten von ihr erzählt. Diverse Telefonate. Die vermisste Dame. Lina Fiekens. Die Schwester der Hofbesitzerin. Erwin sei sozusagen der Angetraute von Frau Fiekens. Also der Schwester. Behauptete die Frau namens Hilde. Man mache sich große Sorgen.


    Erwin wurde erneut rot, schwieg aber.


    »Verstehe«, sagte Bohm und erklärte dann, dass er zum Verschwinden der Hofbesitzerin und der anderen Person gar nichts sagen könne:


    »Ich bin ja bis eben davon ausgegangen, dass sie vielleicht bloß mal ein paar Tage weg ist, nicht wahr. Hat sie schon häufiger gemacht. Ich hab das Haus auch durchsucht. War ja irgendwie meine Aufgabe, nach dem Anruf, wissen Sie? Aber der Herr hier, Herr Leukens übrigens …«


    Bohm nahm die Gelegenheit wahr, das Gespräch auf mehrere Schultern zu verteilen, denn er hatte ein ganz anderes Problem, das er gern lösen wollte. Er stellte die beiden Menschen vor, den Mann und die Frau, mit denen er gesprochen hatte, bevor Erwin und Hilde mit den Enten erschienen waren. Der Mann hieß Rupert Leukens, war etwa 50 Jahre alt und wollte auf der Insel einen längeren Sommerurlaub verbringen. Er verweilte bereits seit einigen Tagen auf dem Hof. Da war die Hofbesitzerin schon verschwunden gewesen. Aber weil er vorher mit ihr gesprochen und schon gezahlt und einen Schlüssel für seine Ferienwohnung erhalten hatte, war er eingezogen – hatte sich nichts Böses gedacht. Sein Hobby sei die Vogelbeobachtung, sagte er. Er sei oft und lange auf der Insel unterwegs. Da habe er von dem, was auf dem Hof geschah, wenig mitbekommen.


    Die Frau hieß Stefanie Wagner und war Filmregisseurin. Sie war etwas jünger als Lina, aber größer und mit hellem Haar. Sie kam aus der Hauptstadt und wirkte auch so. Anders als Leukens weilte sie hier schon seit Wochen. Ein Dauergast sozusagen. Die Arbeit. Sehr viel Arbeit, betonte sie. Filmprojekte. Aber auch sie habe wenig Kontakt zur Hofbesitzerin gehabt. Schuld sei da unter anderem ihr Job:


    »Bin für meinen Sender auf der Suche nach Locations für einen Thriller. Horror. Action. Unscheinbares Setting mit … Sie wissen schon. Aber so viel Reality, mit Toten und … Diese schrecklichen Morde, das hab ich dann doch nicht erwartet. Shocking!«, sagte sie. Ihre Stimme klang nach vielen Zigaretten. Ihre Blicke und ihre Gesten deuteten an, dass sie eine möglichst große Distanz zwischen sich und den Enten tragenden Neuankömmlingen wahren wollte.


    »Tja«, sagte Hilde. Ihr war nicht ganz klar, was sie mit den Feriengästen zu besprechen hatte. Für die Regisseurin hätte sie das Wort Schrapnelle parat gehabt. Noch aber schwieg sie. Mittlerweile war auch Arno aufgetaucht. Mit den Koffern. Arno blieb stumm, hielt sich im Hintergrund. Die Koffer erklärten seine Rolle. Filmregisseurinnen und Vogelbeobachter gehörten nicht zu seiner Welt. Die Regisseurin wiederum betrachtete Arno regelrecht angewidert. Er mochte zu den Horrorfilmen, die sie drehte, passen, aber im wirklichen Leben …


    »Herr Leukens hat angerufen, wegen der Tiere. Die müssten ja … versorgt werden. Also, die Kollegen in Strulow, die haben mich dann informiert«, meldete sich nun wieder Polizeimeister Bohm. Aus seinen Worten klang Verzweiflung.


    »Die … Tiere?«


    Hilde guckte perplex. Tiere hatte sie auf einem Ferienhof nicht erwartet.


    Benno Bohm seufzte und sah unglücklich aus.


    »Frau Fiekens – also die Besitzerin – hatte hier jemanden, der ihr mit den Tieren half. War ja früher ein richtiger Bauernhof, das hier. Das Gebäude hier auf der anderen Seite …« – er deutete auf den umgebauten niedrigeren Hofteil im Winkel zum Wohnhaus – »… das waren früher alles Ställe. Ein kleiner Teil wird immer noch für Tiere genutzt. Und auch auf der Rückseite des Wohnhauses gibt’s noch Ställe. Gestern Abend rief Herr Leukens in Strulow an und teilte den Kollegen mit, dass die Stallpflege den Dienst quittiert habe. Wurde wohl schon seit Wochen nicht mehr bezahlt. Dann wurde ich angerufen. Sollte mal rüber. Und nun … Tja …«


    Rupert Leukens räusperte sich:


    »Ein Mann aus Grübchen. Dem Nachbardorf. Ich weiß nicht, wie er heißt«, sagte er. »Ich habe ihn manchmal morgens oder abends am Haus gesehen. Gestern machte ich noch einen längeren Spaziergang entlang der Steilküste. Als ich zurückkam, stand er da. Als hätte er auf mich gewartet. Ziemlich wütend war er. Drückte mir einen Schlüsselbund in die Hand …« – Leukens wies auf einen Gegenstand in der Hand des Polizeimeisters – »… Wohnungsschlüssel und alles. Der ging hier wohl ein und aus. Wir Feriengäste sind ja alle Selbstversorger. Wenn wir abreisen und die Besitzerin nicht da ist, sollen wir die Schlüssel für die Ferienwohnung in den Briefkasten werfen. Bezahlt ist alles im Voraus. Na jedenfalls sagte der Mann, dass er die Faxen dicke habe. So etwa drückte er sich aus. Frau Fiekens schulde ihm seit vierzehn Tagen den Lohn. Und es sei nicht das erste Mal, dass sie unerreichbar sei, wenn es um Geld ging. Er könne sie nirgends finden. Jetzt lasse er sich nicht länger an der Nase rumführen. Und so weiter, und so weiter. Wir sollten uns mal selber kümmern. Dann war er weg. Ein bisschen Futter habe ich heute Morgen mal selber gegeben. Aber … Ich weiß gar nicht, was die fressen, und was man sonst noch so … Wissen Sie? Und langsam werden sie ungeduldig.«


    Tiere füttern? Hofarbeiten erledigen? Erwin räusperte sich, wollte etwas sagen. Da kam ihm die Regisseurin zuvor:


    »Ich betone gleich noch mal, ich werde mich diesem Viehzeug nicht nähern. Hab das schon viel zu lange ertragen. Erstens kenne ich mich nicht aus. Zweitens habe ich Allergien. Gegen alles Mögliche. Milben, wissen Sie? Hühner, die haben ja meist Milben. Und wer weiß, was noch. Ein Stall mit Tieren, das ist … eine Brutstätte von Krankheitsüberträgern ist das. Nein, danke! Bin doch unter anderm deshalb her, weil das Klima hier so … Na, wie heißt das? Reizklima …!«, sie lachte laut auf, »reizend, die Situation, würde ich sagen. Zumal mir meine Redaktion grad gemailt hat, dass ich mir in den nächsten Tagen noch ein paar weitere Schauplätze ansehen soll. Die sind nie zufrieden in der Redaktion, wissen Sie? Arbeiten muss ich also. Mal wieder mehr als sonst. Na, ich nehme an, Sie haben vom Filmen keine Ahnung. Also mit mir jedenfalls nicht!«


    Sie schüttelte den Kopf. Und in den Moment von Stille, der dem Wortschwall folgte, mischten sich Geräusche, die Tiere machten, die bemerkt hatten, dass ihr Fütterungsrhythmus aus dem Takt geriet. Vielleicht fielen die Geräusche aber auch deshalb auf, weil nun sämtliche auf der Hofzufahrt anwesenden Menschen an das Thema dachten:


    Schweinequieken. Ziegengemecker. Gegacker. Und das Geschnatter einiger sehr lauter Gänse. Oder waren das Enten? Diffus, von jenseits des Gebäudes. Die Lautstärke wechselte von der Stufe Unterhaltung für stadtflüchtige Urlauber zu Großalarm bzw. Wird-das-heute-noch-was?


    »Äh … ja, gut. Ich meine. Ähm …« – Benno Bohm räusperte sich.


    »Möönsch, Äwinn, da is ja auch’n Teich. Kuck ma! Un hasse die Schweine gehört? Is bestimmt ne Sau mit Wurf bei. Enno hat auch grad eine, nä? Foffzehn Ferkel. Drei hat se noch totgetretn. Mööönsch, so ne Zitzen hat die!«


    Arno. Seine Hände machten eine Geste, die in urbanen Milieus missverstanden werden konnte. Hilde verdrehte die Augen. Und die Regisseurin …


    Nun ja …


    Applaus gab es für Arnos Auftritt nicht.


    Erwin rettete die Situation. Und er klärte die Lage für die nächsten Tage. Er hatte einen Geistesblitz – wenn man das so nennen mag. Es wurde dunkel über dem Meer. Sie standen da mit ihren Koffern, den drei Enten. Sie hatten sich keine Gedanken über eine Bleibe gemacht. Es war eingetreten, was – leider – zu erwarten gewesen war: Lina und ihre Schwester waren verschwunden. Die Nacht zog herauf.


    »Wir … wir wollten die Lina besuchen. Hier aufm Hof. Für ne Woche. Hatt ich mit Lina so besprochen. Bevor sie weggefahren is. Unn jetz … jetz …«


    Er sah zu Arno, der zwischen den Koffern und Erwins Tasche stand. Dann sah er zu Hilde, die Erwins Gedanken erriet und seinen Plan unterstützte, indem sie Erwins unausgesprochenen Worten weibliche Deutlichkeit folgen ließ.


    »Na ja«, sagte sie. »Haben ja schon gebucht. Und auch schon bezahlt, wie der Herr da …« – sie wies auf Rupert Leukens und erinnerte an dessen Worte bezüglich Vorabzahlung – »… und jetzt stehn wir hier. Ohne Zimmer und Schlüssel. Was machen wir denn da? Herr Wimmelböcker könnte sich um die Tiere kümmern. Schweine füttern und so. Nich, Arno?«


    »Was?«


    »Schweine füttern, Arno.«


    »Au, jou, die ham Hunger. Hörste auch, nä?«


    Polizeimeister Bohm nickte. Man hörte es. Und die Idee leuchtete ihm ein. Er wäre sein Problem los. Entspannung legte sich auf sein Gesicht.


    »Auf Einladung der Besitzerin, aha«, sagte er.


    »Mit Stalldienst«, fügte Hilde hinzu. »Herr Wimmelböcker ist auf meinem eigenen Hof sozusagen der Verwalter.«


    »Herr Wimmelböcker?«, fragte Arno.


    Hilde trat ihm auf den Fuß.


    »Das wäre ideal«, meinte der Polizeimeister.


    »Vielleicht kommt die Lina ja bald wieder«, sagte Erwin. Was ihm nicht leichtfiel. Er benutzte ihr Schicksal für eine Lüge. Eine Notlüge zwar, aber immerhin.


    »Seine Verlobte«, ergänzte Hilde. Erwin schluckte. Hilde ging ihm ein bisschen zu weit. Doch der Zweck, nun ja, heiligte die Mittel.


    »Na, dann geb ich Ihnen mal die Schlüssel«, sagte Bohm und reichte Hilde den Bund, mit dem sie Zugang zum Wohnhaus und zu den Ställen hatten. Rupert Leukens und die Filmregisseurin nickten. Leukens wirkte nachdenklich. Wagner genervt. Immerhin endete dieser lange Abend mit einer pragmatischen Lösung.


    »Ich komm morgen noch mal vorbei. Vielleicht hat sich bis dahin ja doch noch einiges geklärt«, sagte Bohm und machte sich bereit zum Aufbruch. Im Gehen hob er die Hand und rief, die Fahrertür seines Polizeiwagens öffnend:


    »Vielleicht kann Ihnen Herr Leukens helfen, wenn Sie sich nicht gleich zurechtfinden?«


    »Ja, kann ich wohl tun«, brummte Leukens. Das klang allerdings nicht sehr enthusiastisch. Dann startete der Motor des Polizeiwagens. Irgendwie schienen alle froh zu sein, dass Benno Bohm verschwand. Stefanie Wagner verabschiedete sich, grußlos, ebenfalls – was insbesondere Hilde und Arno erleichterte.


    Kaum war der Polizeiwagen verschwunden, traute sich Erwin endlich, Alfred auf den Boden zu setzen und Lothars Rucksack zu öffnen. Hilde tat es ihm gleich und erlöste Lisbeth. Die Nähe des kleinen Teichs hatte die Tiere zunehmend nervös gemacht. Es wurde aber auch höchste Zeit, sie freizusetzen. Die Enten hatten die Rucksäcke gezwungenermaßen für ihre Notdurft benutzt – was die Würde der reinlichen Tiere verletzte und Erwin beschämte. Er hatte keine Möglichkeit gesehen, ihnen Auslauf zu geben. Nichts an dieser Fahrt in die Fremde war klug geplant gewesen. Fortwährend musste improvisiert werden.


    Die Enten sausten auf direktem Weg zum Teich, überwanden die niedrige Umzäunung, sprangen ins Wasser. Und dann leuchteten Lothar und Lisbeth wieder in ihrem Weiß – wie sie immer leuchteten, wenn es dämmrig wurde. Und Alfred, der glänzend Schwarze, tobte ganz besonders, nutzte das Wasser ausgiebig. Erwin fiel das Öl wieder ein, das Alfreds Gefieder verschmiert hatte. Ob die Ente das Öl mit Hilfe von Bürzeldrüsenwaschzeug und Wasser herausbekam? Erwin nahm sich vor, Alfred später noch zu untersuchen und gegebenenfalls nachzuhelfen mit der Reinigung.


    Währenddessen klärte Rupert Leukens Hilde über die weiteren Gäste des Hofs auf. Da war ein Ehepaar namens Hesseldiek aus dem Süden und ein junger Kunststudent: Zoran Salmandor. Beide Parteien, so Leukens, seien vermutlich auf der Insel unterwegs. Er wisse das nicht. Er sei ja selbst nur selten anwesend und erst vor knapp einer Woche angekommen. Und so weiter. Dann aber wurde er, was Hilde wunderte, sehr ausführlich: Salmandor sei überhaupt kaum zugegen. Man habe wenig Kontakt miteinander, wechsele ab und zu ein paar Worte. Sechs Ferienwohnungen gebe es, je drei in Haus Westkliff und in Haus Hagensand. So wurden die Gebäude im Prospekt der Tourismuszentrale genannt. Holzschilder mit den Namen hingen über den Eingangstüren. Zwei Wohnungen in Haus Westkliff seien noch frei. Das wisse er von dem Kunststudenten, der dort untergebracht sei. Über das Wohnhaus hingegen könne er nicht viel sagen, das habe er bisher nie betreten. Hinter dem Wohnhaus, auf der zum Meer hin gelegenen Seite des Grundstücks, sei der zum Wohnhaus gehörende Privatgarten. Dort befänden sich auch die Stallausgänge und Außenanlagen für die Tiere: ein Schweinekoben, ein zweiter, größerer Teich, eine Wiese für Ziegen und Hühner und sonstiges Geflügel. Viel Auslauf hätten die Tiere da. Gästen mit Kindern würde das sicher gefallen.


    Schließlich verabschiedete sich auch Leukens. Hilde, Arno und Erwin standen mit ihrem Gepäck vor dem Haus. Der Abend näherte sich: eine Einladung, die Tür zu öffnen und einzutreten. Doch zuvor musste Erwin klarstellen, wo die Enten übernachten sollten. Er umrundete das Wohnhaus und betrat den privaten Bereich der Anlagen. Das Haus war ein rechteckiges, langgestrecktes Gebäude. Doppelt so lang wie die Ferienhäuser. Zur Meerseite hin fiel das Grundstück sanft ab und endete an einer verwilderten Hecke aus Sanddorn und Rosen. Wenige Hundert Meter dahinter ging es steil abwärts zum Meer. Das Grundstück selbst war auf der Seeseite zweigeteilt. Nach Süden hin lag der Privatgarten von Theresa Fiekens, gepflegt und gar nicht unähnlich dem, den Lina hinter Erwins Haus angelegt hatte. Der obere, nördliche Teil blieb den Tieren vorbehalten. Hier wuchs vieles durcheinander. Der Schweinekoben war recht groß, der Boden aufgewühlt, aber auch den Ziegen und dem Geflügel blieb reichlich Auslauf. Um das Hühnergehege war Maschendraht gezogen. Der war aber an mehreren Stellen zerrissen. Die Hühner etc. nutzten das munter. Wahrscheinlich hatten sie hier kaum Fressfeinde.


    Der Gedanke beruhigte Erwin.


    Er betrachtete den offenstehenden Stall für das Geflügel und einen kleinen Holzschuppen mit seitlich angebrachtem, überdachtem Verschlag. Der Teich war größer noch als der im Grün der Auffahrt. Lothar, Lisbeth und Alfred würden ihn mögen. Sie …


    Wieder dachte Erwin, dass die Enten Gedanken lesen konnten. Quasi aus dem Nichts kamen sie herbeigesaust, inspizierten die Anlagen, fanden hier und dort sogar Essbares. Gab es so nah am Meer Schnecken? Waren Schnecken nicht irgendwie … wässrige Lebewesen?


    Erwin lächelte. Wie auch immer, sie konnten hier alle übernachten. Er öffnete den Holzschuppen, blickte hinein. Dunkel war es. Einige Spaten standen an der Wand, daneben eine größere Handkarre, mit einer Plane abgedeckt. Auf Regalbrettern fand Erwin Holzkästen mit Futter. Sie würden aber trotzdem noch Entenfutter besorgen müssen. Vielleicht im Dorf Grübchen.


    Längst hatten sich die Enten, die ja quasi als Reisegruppe auftraten, mit den Gegebenheiten arrangiert. Die Hühner kümmerten sie nicht. Mit den Gänsen gab es kleinere Auseinandersetzungen. Da war aber noch ein ungenutzter Bereich im Stall, ein separates Abteil, bisher als Futterlager genutzt, das Erwin schnell herrichtete.


    So konnte es gehen.


    Er fragte sich, ob Lothar, Lisbeth und Alfred in den nächsten Tagen mit den fremden Tieren Kontakt aufnehmen würden. Zu Hause lebten sie unter sich. Nur manchmal gab es stürmische Begegnungen am Dorfteich. Aber hier, als Urlauber …?


    Wie würde er selbst sich verhalten?


    Er wusste es nicht. Er war ja wegen Lina hier. Dies hier war kein Urlaub …


    Um sich abzulenken, widmete er sich der Arbeit. Arno kam hinzu, und sie versorgten das Vieh, wie sie es dem Polizeimeister versprochen hatten. Als alles erledigt war und Erwin sich sicher sein konnte, dass die Enten eine gute Nacht verbringen würden, machte er sich bereit, das Haus zu betreten. Das Haus und Linas Zimmer. Er umrundete das Wohnhaus. Als er dann an der Auffahrt zu dem kleinen Teich vor der Haustür kam, durchfuhr ihn ein grässlicher Schreck. Plötzlich führte ihm das Schicksal noch einmal vor Augen, dass es nicht gewillt war, ihn zur Ruhe kommen zu lassen.


    Der Teich …


    … fast kreisrund war er und nur in der Mitte etwas tiefer. Er bot Singvögeln Möglichkeiten zu plantschen. Ein kleiner, friedlicher Teich. Am Rand lag eine Art Becken. Eine Miniaturlagune sozusagen. Eine seichte Zone auf hellem Stein. Nahezu entenweiß. Aber nun …


    … nun war das Wasser rot. Blutig. In den Unebenheiten, Vertiefungen des Steins hatte sich Blut gesammelt. Eine Blutpfütze. Erwin wusste sofort, woher das Blut stammte. An Bord der Fähre war etwas Dramatisches geschehen. Das Blut hatte sich Alfred am Teichrand aus dem Gefieder gewaschen. Es war kein Öl gewesen, diese dunkle Flüssigkeit, auf die er bei den Maschinenräumen gestoßen war. Dort unten war Blut geflossen.


    Erwins Kopf pochte.


    Das Blut symbolisierte etwas.


    Es zeigte ihm die Wahrheit.


    Eine fürchterliche Wahrheit.


    Bis zu diesem Moment hatte Erwin nicht mehr an die Erlebnisse auf der Fähre gedacht. Was hatte Alfred erlebt? Schießereien? Messerstechereien? Erwin hatte den Körper der Ente an Bord und auch später im Bus untersucht. Alfred war unverletzt gewesen. Ganz gewiss.


    So viel Blut.


    Wenn es nicht von Alfred stammte, von wem dann?

  


  
    Das Herz und die Finsternis


    In Linas Zimmer spürte Erwin trotz aller Bedrohung Frieden. Tiefen Frieden, aber auch eine fast kindliche Spannung. Als habe man hier etwas für ihn versteckt, das er suchen musste. Die Gefühle passten nicht zusammen – und doch ergänzten sie sich.


    Die Tür war unverschlossen gewesen.


    Sie hatten nicht lange gebraucht, um sich im Wohnhaus zu orientieren. In allen Zimmern waren sie gewesen, auch in den Ställen. Natürlich geisterte da irgendwo in den Hinterköpfen der Gedanke, dass Lina und ihre Schwester im Haus, in einem verborgenen Winkel … dass ein Mörder … Nein, Erwin dachte nicht, dass die Leichen der Frauen hier irgendwo versteckt sein würden. Das wollte er nicht denken. Der Inselpolizist war ja auch schon im Haus gewesen. Aber indem sie das Wohnhaus gründlich durchsuchten, nahmen sie auch diesem Verdacht die letzte Grundlage. Und vielleicht hatten Lina und Theresa ja eine Nachricht hinterlassen …


    Sie fanden weder das eine noch das andere.


    Schnell hatte Hilde dann beschlossen, dass sie mit Arno die zwei freigebliebenen Ferienwohnungen in Haus Westkliff beziehen würde. Die Schlüssel entdeckte sie an einem Bord, unten in Theresas Wohnküche. Obwohl Hilde nicht gerade ein von Skrupeln geplagter Mensch war, kam es ihr falsch vor, ungefragt in die privaten Räume des Hofs einzuziehen. Außerdem hatte Theresa Fiekens in ihrer Wohnung eine Ordnung vorgegeben, die nicht der Hildes entsprach. Zum Beispiel war das Haus voller Gemälde: bunte Inselszenen, Schiffe, weites Meer, Häuser, Leuchttürme, Wolken und Licht. Bilder hingen in fast allen Räumen, im Flur vor den Zimmern im Obergeschoss und neben der Treppe. Hilde zog eine Ferienwohnung mit spärlicher Einrichtung vor. Und Arno tat, was Hilde ihm sagte.


    Erwin entschied anders. Die Nähe zu Lina war plötzlich greifbar. Nie wieder wollte er sie aufgeben. Als er die Treppe hinaufgestiegen war und die Tür sah, über der ein kunstvoll gestaltetes, mit pinselgeführter Handschrift verziertes Holzschild hing, das den Namen Lina trug, stand es für ihn fest: Dies war sein Zimmer, solange Lina verschwunden war. Nur hier konnte er Kontakt zu ihr halten, seine Suche planen und vielleicht Spuren finden, Hinweise, die zu ihr führten. Theresas Zimmer lag nebenan. Auch dieses mit namensverziertem Holzschild gekennzeichnet.


    Eine enge Verbindung, hatte Erwin gedacht.


    »Ich bleib hier.«


    Mehr sagte er nicht. Und Hilde widersprach nicht.


    Im Zimmer hatte er seine Tasche abgestellt und das Licht angemacht. Zwei Stehlampen mit bestickten Schirmen leuchteten auf, links und rechts, an der Fensterwand. Erwin sah alte Möbel. Möbel aus einer Bauernstube. Ein Bett war da, ein Bauernschrank. Dunkles Holz. Bemalt. Dann ein Schreibtisch unter dem linken der drei Fenster und ein Teetisch mit Stuhl unter dem rechten. Ein altes Sofa stand an der Seitenwand gegenüber dem Bett.


    Das Licht verlieh dem Raum Leben. Warm und dämmrig war es. Die Oberflächen der Dinge spielten damit: Verzierungen, Schnörkel, kunstvolles altes Handwerk. Halbgardinen aus Spitze. Der sandfarbene Teppich. Das dunkle Holz des Fußbodens, das der Teppich am Rand nicht mehr bedeckte. Erwins Schritte knarrten. Er betrat eine Kajüte. Das Haus war ein Schiff. In dieser Kajüte lebte jemand, der sich irgendwo an Bord verirrt hatte. Das Schiff war groß, und niemand wusste, wer es steuerte. Theresa hatte es gesteuert. Auf dem Bett, auf der Tagesdecke, lagen Kleider, die Lina bereitgelegt hatte.


    Hatte sie?


    Erwin blickte zum Schreibtisch. Dort sah er Bücher. Zwei Bücher. Und Zettel. Stifte. Erwin überflog die Notizen auf den Zetteln. Einen Hilferuf, einen Hinweis auf Linas Verbleib entdeckte er nicht. Alles strahlte Ordnung aus – auf der Glasplatte, die das dunkle Holz schützte. Ein sehr alter, sehr einfacher Schreibtisch war es. Schreibtische interessierten Erwin. Dieser wirkte sehr eigen. Die Platte war ziemlich dick. Nein, es waren zwei, durch einen schmalen Spalt voneinander getrennte Platten. Sie ruhten auf Seitenteilen mit Schubfächern. Eine mittlere Schublade wie im Schreibtisch der alten Polizeiwache zu Hause war nicht vorgesehen. Unter die gläserne Auflage hatte jemand eine gezeichnete Inselkarte geschoben. Die Zeichnung war ebenfalls schon sehr alt. Vielleicht stammte sie von Lina. Lina war hier auf dem Hof groß geworden. Eine Kinderhand hatte die Karte gezeichnet. Erwin betrachtete die Zeichnung lange.


    Die Sachen auf der Glasplatte lagen dort wie auf den Abend wartend, an dem Lina wieder ins Zimmer trat, die Bücher nahm, las, Gedanken notierte. Gedanken und Erlebnisse. Es würde Abend sein. Lina war niemand, der morgens oder tagsüber zurückkehrte. Nein, abends. Und ihre Abwesenheit war eine besondere Form von Anwesenheit. Die Dinge auf dem Schreibtisch zeugten von ihr. Auch eine Blume, die dort stand, in einem Wasserglas, das Wasser bis auf einen Rest verdunstet. Noch hielt sich etwas Leben in der Pflanze. Helle, zierliche Blüten hatte sie. Kleine, hängende, längliche Glocken. Aufgereiht am Blütenstängel. Ein einzelner Stängel, halb versteckt unter mehreren schon knittrigen Laubblättern. Die Blätter, die Blüten, vertrockneten langsam …


    Was hatte Lina getan, bevor sie verschwand? Was hatten sie geplant, sie und ihre Schwester?


    Erwins Gedanken mühten sich voran.


    Das Zimmer war ein größerer Raum im Obergeschoss, etwas breiter als tief, vielleicht sieben mal fünf Meter, halb unter dem Dach gelegen. Die drei Fenster gegenüber der Tür gehörten zu einer Fledermausgaube in der herabfallenden Schräge. Ein halb geöffnetes Auge, dachte Erwin. Halb geöffnet, halb geschlossen. Ein Auge, das hinausblickte aufs Meer. Das ferne Wasser glänzte im frühen Mondlicht. Wo das Wasser das Licht nicht spiegelte, verbarg es sich hinter einer mächtigen, bedrückenden Dunkelheit.


    Erwin trat an das mittlere, das größte der Fenster. Die Halbgardine gab den oberen Teil der Scheiben frei. Die Nacht würde klar sein, ohne Wolken. Die Sichel des Monds war jetzt nicht zu sehen. Vielleicht stand der Mond hinter dem Haus. Vielleicht ging er bald unter. Erwin wusste weder von Gezeiten, die hier sehr schwach ausfielen, noch von Mondphasen. Vielleicht musste er sich informieren.


    Unter dem Fenster lag der Garten für die Tiere. Geflügelstall und Schuppen und Schweinekoben waren noch zu erkennen, weil Erwin im Erdgeschoss, in der zur Rückseite liegenden Küche des Hauses, das Licht angelassen hatte. Es fiel durchs Fenster und konturierte die Dinge hinter dem Haus. Erwin war erleichtert, dass er sich um Lothar, Lisbeth und Alfred vorerst keine Gedanken machen musste.


    Sie waren hier gut aufgehoben.


    Und er selbst?


    Er würde nicht in Linas Bett schlafen. Das kam nicht in Frage. Erwins Platz war das alte Sofa. Er würde sich in diesem Zimmer nicht ausbreiten. Linas Sachen blieben, wie er sie vorfand. Seine eigenen ließ er, soweit er sie nicht brauchte, in der Tasche. Er wollte Linas Privatsphäre nicht verletzen. Erwin nahm diese Gedanken sehr ernst.


    Er setzte sich und dachte nach. Vor allem dachte er jetzt über das Gespräch nach, das er mit Arno im Bus geführt hatte. Kurz bevor sie den Hof erreichten.


    Arno und die Technik …


    Nach einer Weile zog er ein Smartphone hervor.


    Nicht sein eigenes, sondern das von Hilde. Er hatte sie darum gebeten, unten, in der Küche.


    »Was willze denn damit. Hast doch selbst eins?«


    »Hab da so’n Gefühl«, hatte er gesagt.


    »So’n Gefühl? Wegen nem Tellefon?«


    Hildes Stirn hatte sich gekräuselt.


    Dann hatte sie das Gerät aus ihrer Tasche gezogen und ihm gegeben.


    »Du und deine Gefühle, Äwinn«, hatte sie gesagt.


    Ja, ich und meine Gefühle, hatte Erwin gedacht. Dann war Hilde losgezogen, Arno folgend, der mit ihrem Gepäck schon rüber war Richtung Ferienhaus Westkliff, um dort Klarschiff zu machen.


    Nun fummelte Erwin mit seinen ungeübten Fingern minutenlang auf dem Touchscreen herum, bis es ihm gelang, die Fotos, die Arno gemacht hatte, aus der Ablage zu holen.


    Donnerwetter. Arno hatte zugeschlagen. Das waren mehr als hundert Bilder. Die meisten eigenwillig schief. Viele verwackelt. Aber mancher Schuss war gelungen. Wobei … Schuss …


    Arno, Arno, dachte Erwin. Wie viele Frauen er fotografiert hatte …


    Erwins Plan, die Stunde an Deck der Fähre zumindest halbwegs zu rekonstruieren, ging auf. Dank der Fotos. Seit er wusste, dass Alfreds Gefieder blutverschmiert gewesen war, befürchtete er, dass an Bord etwas Schreckliches vorgefallen war. Leider hatte er das Geschehen während der Überfahrt nicht sehr aufmerksam verfolgt.


    Die Fotos ersetzten nun diese Aufmerksamkeit.


    Arnos Platz im Schatten des Brückendecks hatte es ihm erlaubt, das gesamte Heck zu erfassen. Die Fotos zeigten alles Mögliche aus dem Treiben zwischen Brückendeck und den Rettungsbooten: Passagiere auf den Bankreihen, im Sonnenlicht dösende, fotografierende, miteinander sprechende Menschen. Getönte Brillen, hinter denen sich der eine oder andere vermutlich die Frage stellte, was dieser seltsame Vogel mit seinem Smartphone so alles vor die Linse holte.


    Erwin brauchte länger, weil seine Finger die richtige Wischtechnik nicht beherrschten. Was zur Folge hatte, dass sein Blick auf manchen Bildern länger verweilte als gewollt. Und das zahlte sich aus.


    Was war denn das? Jenseits der etwas beleibten Dame, die Arno gleich mehrfach porträtiert hatte, war ein Mann zu sehen. Der hielt sich auffallend abseits, saß da unter so etwas wie einem Kranarm im Schatten. Er trug einen dunklen Anzug, der an Bord ebenso unpassend wirkte wie Erwins Kleidung oder die von Arno. Aber dieser Mann … War er ein Amtsmensch? Erwin hatte einmal einem Notar gegenübergesessen. Bei einer Testamentseröffnung. Damals, als er Lina kennenlernte. Dieser Mann hier hatte Ähnlichkeit mit einem Notar. 40, 50 Jahre alt mochte er sein. Er drückte eine Aktentasche an sich, als wollte er sicherstellen, dass man sie ihm nicht stahl. Und dann …


    Auf den weiteren Fotos konnte Erwin die Bewegungen des Mannes nachvollziehen. Als hätte Arno unter den Apps eine Serienbild-Funktion gefunden. Arno hatte Fotos wie mit dem Maschinengewehr geschossen – und leider gewackelt, als würde das Smartphone von heftigen Rückstößen geschüttelt.


    Erwin musste lächeln.


    Manche der Aufnahmen waren trotz Arnos Unbeholfenheit gut.


    Und dann gefror Erwins Lächeln.


    Ein Mann. Wer war er? Ein zweiter Mann trat zu dem ersten, stand plötzlich im Bild. Der erste hatte sich erhoben, den Körper zur Reling gedreht. Er war aus der Bildmitte gerutscht, weil Arno ihn wohl gar nicht im Visier gehabt hatte. Da gab es ja immer noch die Dame. Aber auch die hatte sich weggedreht. Vielleicht war es Arno nur ums Auslösen gegangen. Klick, klick, klick. Die Fotos waren Zufallstreffer. Das Interessante an der Sequenz, die Erwin mit nervösen Fingern scannte, waren dieser Mann, der Notartyp, und der zweite. Ein jüngerer Braungebrannter mit kurzem hellblondem Haar. Er trug Sonnenbrille, ein helles Jackett über einem die trainierte Brust umspannenden T-Shirt. Die fehlende Distanz zwischen den beiden Männern wirkte unnatürlich. Der erste, der mit Aktentasche, presste sich noch enger an die Reling als zuvor. Der zweite … Die Tasche seines Jacketts … Erwin ging in den Bildfolgen vor und zurück, vor und zurück. Bis er es fand. Auf einem der Fotos war es zu erkennen, wenn man ganz genau hinsah: Der blonde Mann hatte die linke Hand in die Jackett-Tasche geschoben und drückte die Hand durch den Stoff in die Nierengegend des ersten Mannes. Der Stoff formte ein Dreieck, etwas mit Spitze. Dann waren die Männer verschwunden. Zwei Fotos zeigten sie noch, sich von der Reling lösend. Wohin sie gegangen waren, blieb unklar. Aber Erwin wusste: Sie waren zusammen aufgebrochen. Der zweite hatte den ersten genötigt.


    Mit einer Waffe? Einem Revolver?


    Das Blut.


    Erwin tippte auf dem Touchscreen herum. Er geriet ins Schwitzen. Tatsächlich gelang es ihm, Bildinformationen zu finden. Datum und Uhrzeit. Wann hatte die Fähre abgelegt? War das so gegen 17 Uhr gewesen? Und wann war Alfred verschwunden? Das Foto zeigte den Vermerk 17:18. Alfred war kurz vor dem Anlegen verschwunden. Und angelegt hatten sie gegen 18 Uhr.


    Verdammt. Sein Kopf funktionierte nicht. Seine Erinnerungen waren diffus. Er atmete schwer. Eine Waffe. Ein Toter an Bord. Wenn da jemand erschossen worden war, weshalb hatte das niemand bemerkt?


    Unter Deck, dachte Erwin. Eine Waffe, die … Wie hieß das? Schalldämpfer. Den einen oder anderen Krimi hatte er ja gelesen in den vergangenen Jahren. Hatte er auf Arnos Zufallsfotos vielleicht schon den Mann gesehen, der für die Toten auf Oddinsee verantwortlich war? Oder ging seine Fantasie mal wieder mit ihm durch? Eine Waffe war ja nicht zu sehen gewesen. Und Pfeil und Bogen schon gar nicht.


    Sollte er die Polizei informieren?


    Wenn an Bord ein Mord stattgefunden hatte, würden dann nicht die Zeitungen darüber berichten?


    Vorausgesetzt, man fand die Leiche …


    Am nächsten Morgen, beim Frühstück, würde er Hilde gleich nach einer Zeitung fragen. Jetzt aber musste er sich beruhigen. Ohne das Zimmer weiter zu untersuchen, machte er sich bereit für die Nacht, zog seinen grau-weiß gestreiften Pyjama aus der Ledertasche, spannte eine alte Decke über das Sofa, machte sich bettfertig und legte sich hin.


    Er schlief sofort ein – und träumte Quälendes.


    Der Morgen des 1. Juli begann früh. Früher als in Bramschebeck. Erwin hatte den alten Wecker mitgenommen, den schon seine Mutter Gertrude benutzt hatte. Gegen kurz nach vier nahm er das Ticken aus der Ledertasche wahr. Da war schon Helligkeit um ihn. Es dämmerte. Erwin kehrte zurück aus den Irrfahrten der Nacht. Aber es dauerte eine Weile, bis er wusste, wo er sich befand. Auch die Bilder kehrten zurück. Die Fotos. Um der lähmenden Umklammerung zu entgehen, erhob er sich, zog seinen Morgenmantel an und sah aus dem Fenster. Den Enten ging es gut. Alles war ruhig. Dann erkundete Erwin ein zweites Mal das Haus, benutzte anschließend das Badezimmer. Kaum hatte er sich tagfertig gemacht, tauchte auch schon Arno auf, der seine Rolle als Stallknecht ausfüllte und die Tiere versorgte.


    »Sollz ma rüberkomm’n zu Hilde. Frühstück!«, rief er.


    Erwins Magen grummelte.


    »Is gut.«


    Vermutlich hatte Hilde noch Wurst und Brot vom Reiseproviant übrig. Hoffentlich ohne Beifang, den die Enten in ihrer Not in den Rucksäcken hinterlassen hatten. Doch als er die Ferienwohnung betrat, sah er frische Sachen auf dem Tisch. Hilde hatte doch tatsächlich schon in aller Frühe die erste Inselerkundung gestartet und war zu Fuß im Dorf Grübchen gewesen. Das lag nur einen knappen Kilometer vom Hof entfernt.


    »Da is’n Bäcker. Hab’n inner Backstube überrascht«, griente sie. »Bin ja immer schonn früh wach. Ich glaub, die ham zu viele Urlauber hier.«


    Hilde hatte nicht nur den Bäcker aufgeschreckt, sondern auch den Besitzer eines kleinen Ladens. Wer eine Türklingel montiert hatte, musste damit rechnen, dass sie benutzt wurde – so Hilde. Sie hatte im Laden erste Befragungen durchgeführt und auch Antworten erhalten.


    »Die Schwester is mehr so ne Scheue«, sagte sie. »Arbeitet wohl ziemlich viel. Hofausbau und so. Muss teuer gewesen sein. Und zum Dorf hat se nich viel Kontakt. Hat der Kerl im Laden gesagt. Na, nachlaufen würd ich dem auch nich …«


    Was immer Hilde damit andeuten wollte.


    Viel war es nicht, was sie im Laden erfahren hatte. Ihre wichtigere Ausbeute bestand aus frischer Wurst, Marmelade, Butter, Brot, Kaffeepulver und einer Zeitung.


    Erwin verbrannte sich die Zunge an Hildes Selbstgebrühtem. Der Strulow-Kurier. Berichte zu den Morden füllten die Seiten 2 und 3 mit Spekulationen und Hintergründen. Von einem weiteren Toten war nichts zu lesen. Erwin gingen Arnos Fotos nicht aus dem Kopf.


    Aber es gab eine wichtige Nachricht zu den bisherigen drei Toten. Das im Pökenhagener Landboten als pensionierter Grundschullehrer bezeichnete Opfer bekam einen Namen: Justus Bohnkämper, 72, der alleinstehend auf Oddinsee gelebt hatte. Die Zeitung erging sich in Spekulationen darüber, weshalb er auf solch bizarre Weise ums Leben gekommen war. Man stand vor einem Rätsel.


    Justus Bohnkämper. Nun gut. Und die Leiche der Frau?


    Fehlanzeige. Man war wohl noch nicht weitergekommen. Der Name des Mannes, der vom Kliff gestürzt war, blieb ebenfalls unerwähnt. Der Reporter erwähnte nur knapp, dass die Polizei hier mehr und mehr von einem Unfall ausging.


    Als Erwin Hilde das Smartphone zurückgab, kam er auf Arnos Fotos zu sprechen. Hilde runzelte die Stirn.


    »Weiß nich«, sagte sie, besah sich die einzelnen Aufnahmen mehrmals. »Biste nich vielleicht n’ büschn nervös? Siehst ja überall schonn Tote, Äwinn.«


    »Nee«, sagte Erwin trotzig. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seine Vermutungen der Polizei zu melden, und dem Drang, genau dies nicht zu tun. Mit der Polizei hatte er noch nie gute Erfahrungen gemacht. Das begann ja schon mit seinem Vater.


    Vielleicht hatte Hilde recht. Und wenn auch in der Zeitung nichts von einem Vorfall auf der Fähre stand …


    Erwin leerte einen zweiten Pott Kaffee. Dann unterhielten sie sich noch eine Weile über mögliche Szenarien, die das Verschwinden Linas erklären konnten. Anders als Erwin war Hilde noch immer der Meinung, es werde sich alles aufklären. »Ohne Mord und so«, sagte sie.


    Sie hatte gute Nerven.


    »Sollts mal sehn, die sind weg von der Insel, wegen dem Spinner, der hier rummordet. Das hat se dir bestimmt auch geschrieben. Vielleicht is der Brief … na, die Post, kennste ja. Bist eben nich gut zu erreichen, Äwinn.«


    Erwin wiegte nachdenklich den Kopf.


    Immerhin wollte Hilde den Feriengästen weiter auf den Zahn fühlen. Befragungen und dergleichen waren nicht grad Erwins Stärke. Hilde hingegen war eine Frau, die man nicht so leicht belog und der man Antworten gab. Das schloss auch die Polizei ein.


    So weit, so gut. Zunächst aber musste Hilde sich Arno und dem Hof widmen. Sie hatte begonnen, ihren Bramschebecker Tagesrhythmus auf Oddinsee zu übertragen. Und Erwin stiefelte zurück ins Wohnhaus:


    »Wenne Hilfe brauchst … Weißte ja«, sagte sie.


    »Is gut.«


    Erwin begab sich gleich wieder ins Wohnhaus, um endlich damit zu beginnen, Spuren zu suchen. Da auf dem Hof nichts darauf schließen ließ, dass die Schwestern gewaltsam entführt worden waren, hoffte er nun, Linas oder Theresas Sachen würden ihm Hinweise liefern. Er musste sie genau inspizieren.


    Wie weit durfte er gehen? Er hatte das Haus ohne Erlaubnis betreten: Küche, Badezimmer, die untere Etage, die alten Ställe, Linas und Theresas Zimmer. In jeden Raum hatte er gesehen. Er hatte vieles betrachtet, aber kaum etwas geöffnet: keine Schränke, Schubladen, Truhen …


    Wenn er fündig werden wollte, musste er Grenzen missachten.


    Erwin begann mit Linas Schreibtisch. Auf der Glasplatte, die das alte Holz bedeckte, lagen, neben dem Wasserglas mit der vertrocknenden Pflanze, die zwei Bücher: die Odyssee, die Reisen des vielgewanderten Mannes, und ein schmales Bändchen, ein gelbes Heft mit der Aufschrift Götterlieder der Älteren Edda. Zu seiner Überraschung stellte Erwin fest, dass also auch Lina eine Ausgabe der Edda mitgenommen hatte. Die Notizzettel, die er schon am Abend zuvor, wenn auch nur oberflächlich, studiert hatte, bildeten eine Reihe sich überlappender Papiere. Auf einem Bord zwischen Schrank und Fensterbank, seitlich des Schreibtisches, fielen Erwin noch weitere Bücher auf. Es handelte sich um eine nicht sehr umfangreiche Sammlung mit Titeln über Kunst und Inselgeschichte. Ein paar Fotobände standen da und ein Pflanzenbuch: Die Flora von Oddinsee. Doch Erwin wandte sich wieder dem Schreibtisch zu. Lina hatte ein Lesezeichen in die Odyssee eingefügt. Er fragte sich, ob dies die letzte Tätigkeit gewesen war, die sie noch beide betraf. So ergab es ein Bild: ein Gedankenbild, das sich betrachten ließ. Nachdem Lina das Buch zugeklappt hatte, war sie aufgestanden und davongegangen.


    Dann hatte ihre eigene Odyssee begonnen …


    Erwin wagte es noch nicht, die Bücher zu berühren.


    Was hatte sie geschrieben? Beim ersten Betrachten nach seiner Ankunft hatte ihm die Erkenntnis genügt, dass die Notizen nichts Alarmierendes enthielten. Die Zettel, einige Blätter mattweißen Briefpapiers, hatte Lina in der linken oberen Ecke des Schreibtischs abgelegt, nah der unter das Glas geschobenen Inselkarte. Ein kleinerer Zettel war mit seinem oberen Rand unter dem Wasserglas eingeklemmt, als sollte das Glas ihn davor bewahren, fortgeweht zu werden. Neben diesem Arrangement lagen zwei Bleistifte und ein Füllfederhalter. Ihre Briefe schrieb Lina mit Tinte. Erwin besah die Blätter nun genauer. Klein waren die Buchstaben darauf. Verhuscht. Das, so dachte er, kannte er gar nicht von Lina. Kritzeleien? Notizen für einen Brief? Er studierte die ungeordneten Worte, die Zeilen. Das Unentzifferbare. Und dann stockte ihm der Atem. Da stand etwas, das ihn direkt betraf. Inmitten weiterer Worte und Kritzeleien. Er hatte es am Abend übersehen. Fast alles war Bleistiftstrich. Dies hier aber war mit Tinte geschrieben:


    Was soll ich tun? Erwin?


    Was hatte sie herausgefunden? Etwas Bedrohliches? Was wollte sie ihm sagen?


    Hektisch durchforschte Erwin die Blätter. Da war auch eine Art Skizze. Lina hatte sie aufs Papier gekritzelt. Ein schlanker Körper vielleicht. Ein Mensch mit monströsem Kopf. Der Mensch hielt die Hände erhoben, und irgendwas schwirrte ihm um den Kopf. Wer oder was sollte das sein? Es war nur eine grobe Zeichnung, und Lina war alles andere als eine Künstlerin.


    Erwin rätselte, konzentrierte sich wieder auf das Geschriebene, hatte schließlich die folgenden Vermerke entziffert:


    Kunst auf Oddinsee, Brestel Verlag. Weiße Blume, wurzelnd in der Nacht – EK 19440 E. Kopie Testament? 0143-456554. Papa – W.v. Brüningsen. G. Vandenberg fragen. Schwarzer Skythe. Bohnkämper? Sörensen? Gruppe Blauer Turm.


    Lina hatte Nachforschungen angestellt. Ihre Notizen enthielten viele Fragezeichen. Bohnkämper war der Name eines der Ermordeten. Das wusste Erwin aus der Morgenzeitung. Plötzlich bekam diese Notiz also eine Bedeutung. Weshalb hatte Lina den Namen aufgeschrieben? Und wer verbarg sich hinter den anderen Namen? Weitere Tote? Was war mit der Gruppe Blauer Turm? Waren Lina und Theresa den Morden auf der Spur gewesen und deshalb verschwunden?


    Auf dem Zettel, den das Wasserglas beschwerte, stand ein Gedicht. Zumindest eine Strophe eines Gedichts. Sie war ebenfalls mit Tinte geschrieben. Aber wohl schon vor Jahren, auf sehr altem Papier und in einer anderen, fremden Handschrift. Erwin zog das Blatt unter dem Glas hervor:


    Salomons Siegel


    Willst du immer weiter schweifen?


    Sieh, das Gute liegt so nah.


    Lerne nur das Glück ergreifen,


    Denn das Glück ist immer da.


    Und dann war unter dem letzten Vers etwas Verstörendes notiert: Das Gute = ein Unglück. Diese Worte hatte jemand nachträglich dazugesetzt. Lina? Es konnte ihre Handschrift sein. Aber was meinte sie? Das Gedicht? Das Gute, von dem die Verse sprachen? Lerne nur das Glück ergreifen. Das widersprach dem Wort Unglück. Erwin fand das Gedicht und die Anmerkungen verwirrend. Salomons Siegel … Er dachte nach. Der Name Salomon löste etwas aus. Salomon war ein weiser König aus der Bibel. Aber sein Siegel? Was hatte es damit auf sich?


    Erwin wusste es nicht. Er legte die Verse beiseite.


    Die Notizen gaben nichts her. Noch nichts. Sie raunten geheimnisvoll:


    Weiße Blume, wurzelnd in der Nacht.


    Schwarzer Skythe.


    Solche Formulierungen jagten ihm Schauer über den Rücken. Sie waren gespenstisch. Gespenstisch und voller undeutbarer Hinweise. Weiße Blume … Stammte das ebenfalls aus einem Gedicht? Und Gruppe Blauer Turm: Hatte es nicht eine Künstlervereinigung gegeben, die sich so nannte? Gehörten Sörensen und Bohnkämper dazu? Oder Brüningsen? Vandenberg?


    Erwin schüttelte den Kopf. Da war nichts, was ihm jetzt weiterhalf. Er wandte sich von den Zetteln ab, zog die Schubladen der Seitenteile auf, fand einige Schmuckstücke und weitere Briefbögen der Art, wie sie auf der Arbeitsplatte lagen. Außerdem noch ein sehr altes Notizbuch. Erwin nahm es heraus, blätterte es durch. Die Handschrift war ungelenk, kindlich. Das Büchlein war schon vor vielen Jahren benutzt worden.


    Gehörte es Lina? Ein Name stand nicht darauf.


    Erwin fand die Quittung von einem Fahrradladen in Claustritz. Reparatur Sattelfederung, Service. Hatten sich Theresa und Lina mit Fahrrädern auf den Weg gemacht, als sie verschwanden? Und wie waren sie angezogen? Erwin sah nach Linas Kleidung. Er wusste, dass in Kriminalromanen oft Fragen nach der Kleidung gestellt wurden.


    Im Kleiderschrank lagen Linas Sachen gestapelt in den Fächern. Jacken und längere Kleider hingen auf Bügeln. Ein dunkler Rock, eine hellblaue Bluse lagen auf dem Bett. Was hatte sie eingepackt, als sie von Bramschebeck aufgebrochen war? Erwin fiel auf, dass ein Regenmantel fehlte, den sie manchmal trug, wenn sie mit ihrem Fahrrad ins Dorf fuhr. Ein langer, dunkler, aus nicht zu schwerem Stoff, mit Kapuze. Er war sich sicher, dass Lina diesen Mantel mitgenommen hatte. Ist ja manchmal ganz schön schietig da, hatte sie gesagt. Schietig war Inselsprache. Er erinnerte sich.


    Im Schrank war dieser Mantel nicht. Dunkelrot war er. Weinrot. Eine Farbe, die ein Zeichen setzte. Ein dezentes, aber ein Zeichen. Wenn Lina den Mantel getragen hatte, dann war das ein Anhaltspunkt für Suchende. Sollte sich die Polizei endlich dazu entschließen, nach ihr zu fahnden, dann war der Mantel wichtig. Erwins Puls beschleunigte. Er sah sich überall im Zimmer um. Vielleicht hatte er den Mantel übersehen. Er ging durchs Haus, durchsuchte die Garderobe unten im Flur. Er öffnete und betrat sämtliche Zimmer der zwei Etagen. Nichts. Dann stand er vor der Tür unter dem Holzschild, das den Namen Theresa trug. Sollte er …? Er hatte sich schon beim ersten Betreten dieses Zimmers überwinden müssen. Er kannte Theresa ganz und gar nicht. Und er kam ihr so nah …


    Das Zimmer glich dem Linas: Bett, Schrank, Schreibtisch, Stühle. Doch es gab Unterschiede. Theresas Schreibtisch war ein jüngeres Modell, ohne Glasauflage. Der Teppich war dunkler. Der Fensterschmuck nüchterner. Im Kontrast dazu hingen an den Wänden mehrere der farbenfrohen Gemälde ähnlich denen im Flur und im Erdgeschoss. Nur in Linas Zimmer hingen keine Bilder. Das fiel Erwin jetzt auf.


    Hatte das etwas zu bedeuten?


    Er gab sich einen Ruck und öffnete den Schrank, ließ eine Hand durch die Kleider gleiten, suchte nach dem Mantel. Er fand ihn nicht. Nicht im Schrank, nicht im Zimmer.


    Was nun?


    Theresa hatte keine literarischen Werke in ihrem Zimmer. Auf dem Schreibtisch lag statt Odyssee und Edda ein Stapel Kunstbände, manche der Bücher abgegriffen. Die meisten behandelten das Thema Malerei. Dann gab es zwei Bücher über die Insel selbst, illustrierte Reiseführer älteren Datums. Erwin sah hinein. Auch sie enthielten Kapitel über Kunst. Erwin wusste, dass die Insel gern von Künstlern besucht wurde und dass die Insulaner ein Faible für Malerei hatten. Die Bilder an den Wänden in diesem Zimmer und im übrigen Wohnhaus bewiesen es ja auch. Die bunten, expressionistisch angehauchten Gemälde waren zwar keine große Kunst, aber sie zeugten von Leidenschaft.


    Erwin machte einen weiteren Fund: noch einen Zettel. Eine Notiz. Einen kurzen Brief, der unter Theresas Bücherstapel lag.


    Er zog das Papier hervor und las:


    Liebe Theresa,


    neulich schriebst Du, dass Deine Schwester Lina Dich besucht. Wie lange haben wir uns nicht gesehen? Es würde mich sehr freuen, wenn wir drei uns wieder treffen. Wollen wir die nächsten Wochen nicht gemeinsam verbringen? Ich lade euch ein. Kommt zu mir. Das Turmzimmer im Sommerhaus ist schon gerichtet.


    In alter Freundschaft, Karla


    Kein Datum, keine Adresse. Nur diese Zeilen. War das der gesuchte Hinweis nach einem Aufenthaltsort außerhalb des Hofs?


    Wer war Karla? Erwin hatte den Namen noch nie gehört. Eine Bekannte von Theresa? Aber doch auch von Lina. So stand es da. Der Brief löste widerstrebende Gefühle aus. Einerseits beruhigten ihn die Worte. Die Schwestern waren eingeladen worden. Wohin auch immer. Ein Sommerhaus mit Turmzimmer. Auf der Insel? An der Küste? Sommerhaus klang nach Urlaubsgegend.


    Je länger Erwin die Zeilen betrachtete, desto rätselhafter erschienen sie ihm. Lina hätte ihm mitgeteilt, wenn sie sich entschieden hätte, mit Theresa zu verreisen. Noch dazu für längere Zeit. Sie hätte Kleider mitgenommen – mehr als nur den Regenmantel und … Erwin sah nach Linas Schuhen. Wieder half ihm sein Bildgedächtnis. Es fehlte ein Paar Stiefel. Was Lina mitgenommen hatte, genügte für einen längeren Spaziergang in unbeständigem Wetter. Aber nicht für einen längeren Aufenthalt.


    Beim Mittagessen berichtete Erwin von seinen Funden. Er hatte mit sich gerungen, ob er den Brief nicht unterschlagen sollte. Arno, der klangvolle Geräusche mit seiner Suppe erzeugte, kam dann auch gleich zu einem Schluss, den Erwin befürchtet hatte:


    »Siehsse, Äwinn. Die is nur mal wech.«


    »Wie meinste das?«


    Statt zu antworten, widmete Arno sich wieder der Suppe.


    »Da passt doch nix zusammen«, murrte Erwin. Hilde spürte seinen Ärger:


    »Nimm mal noch Suppe«, sagte sie.


    »Nee, kein’n Hunger.«


    Er schob den Teller weg.


    »Da is kein Absender drauf«, sagte er. »Und’n Briefumschlag gibt’s auch nich.«


    »Is vielleicht schon im Müll.«


    »Hab in’n Papierkorb gekuckt.«


    Hilde seufzte. Erwin ließ nicht locker:


    »Wo solln die denn hin sein? Linas Sachen sind ja noch da.«


    Wieder zog Arno Flüssigkeit durch die Zahnreste.


    »Arno!«


    Weil er vermutete, Hildes verärgerter Ruf sei eine Frage, nicht eine Kritik gewesen, sagte Arno mit treuer Stimme:


    »Mit’n Fahrrad.«


    »Fahrrad?«


    Erwin schreckte auf. Na klar. Der Reparaturhinweis. Das alte Damenrad Marke Torpedo. Linas Fahrrad. Sie hatte ihr Fahrrad mitgenommen. Das wusste er doch!


    »Da nebenen Schuppen. Is so’n Unterstand. Da warn bestimmt Fahrräder drin. Fehln jetz abba. Habbich gesehn. Kenn ja auch’n bisschen vonne Pollezei, nä?«


    Arno. Als Ermittler.


    Erwin sah ihn perplex an.


    Hatte Arno eine Spur gefunden?


    »Na kuck, mit’m Fahrrad. Dann sind die vielleicht nur auf Besuch«, schob Hilde nach. Es war zur Beruhigung gemeint. Doch Erwin sprang auf.


    »Fahrrad? Wie kommste drauf, Arno?!«


    »Nu setz dich wieder hin«, schimpfte Hilde. Sie schob ihren Teller ebenfalls von sich. Erwins Nerven lagen blank.


    »Mach schonn, Arno, was is da mit’m Fahrrad?«


    Arno kratzte sich am Kopf.


    »Weiß nich. Dachte nur so. In’n Dreck da. Sind so Reifenspurn … Unn weil da ja auch … So’n roter … so für Fraun einer, nä? Hamse velleicht nich mitgenomm’n … So’n Mantel. Soo kalt iss ja auch nich, nä?«


    Erwin hörte nur eins:


    »N’ roter Mantel?« Noch indem er die Worte aussprach, war er hoch und rannte hinaus zum Schuppen. Ein Suppenteller schepperte zu Boden.


    Der Verschlag an der linken Seite des Schuppens stand offen. Erwin sah gleich, was Arno mit Spuren gemeint hatte. In den Lehm vor dem Verschlag hatten sich die Profile von Fahrradreifen gedrückt. Wieso war ihm das nicht gestern schon aufgefallen? Weil es zu dunkel gewesen war? Tatsächlich wurden hier Fahrräder geparkt, die nun aber fehlten. Der Abdruck verriet, dass nicht allzu viele Regengüsse über ihn hinweggegangen waren. Und ja, es war Linas Fahrrad. Zumindest eines der Räder. Das dicke Blockprofil. Vorder- und Hinterreifen unterschieden sich. Erwin hatte Linas Rad ja nur hinten neu bereift. Mit einer Marke namens Explorer, was Lina zum Schmunzeln gebracht hatte. Wie gut, dass er sich nicht hatte umstimmen lassen. Vielleicht konnte er der Spur des Rades folgen. Des Rades mit den beiden so unterschiedlichen Reifen …


    Und da lag auch der Mantel. Am Boden, halb auf einen Stapel alter Bretter geworfen. Das war nicht Linas Art. Der Mantel in düsterem Rot. Blutrot, dachte Erwin. Er nahm ihn hoch, griff, ohne nachzudenken, in die Taschen, durchsuchte sie. Er fand … ein Stück Holz, abgebrochen. Der Rest von einem Stab, an dem etwas klebte. Eine Feder. Nein, nicht klebte: Die Feder war in das Holz hineingeklemmt. Ein Stück von einem Pfeil. Erwin war alarmiert. Die Toten. Die Berichte in der Zeitung. Pfeilschuss ins Herz. Blutspuren sah er nicht. Auch eine Spitze fehlte. Erwin griff in die andere Manteltasche. Er fischte einen zusammengefalteten Zettel heraus.


    »Äwinn? Hier bist du!«


    Hilde, außer Atem. Auch das Schnaufen von Arno war zu hören.


    »Mann, ich hab schonn gedacht, jetzt drehste durch. Was hasste denn?«


    »Linas Mantel«, sagte Erwin. Er faltete den Zettel auf.


    Große Buchstaben. Kleine Buchstaben. Bunte Buchstaben. Zusammengeschnipselt. Von so was hatte er gehört. Keine Spuren durch Handschrift.


    Du sTörST dIE NATUR!


    Du zerSTÖrsT!


    Hau ab! VERSchwINdE!


    SoNSt KoMmT dER VOGel aucH zU Dir!


    DAnN BISt DU TOT!!!


    Eine Drohung.


    Erwins Hände zitterten.


    »Zeig mal!«


    Hilde riss ihm das Blatt aus der Hand, las.


    »Ou, ou, ou!«


    Arno. Über Hildes Schulter.


    »Und’ n Pfeil«, sagte Erwin. Öffnete die andere Hand, in der das Stück Holz lag.


    »N’ Pfeil?«


    »Na, kuck doch. Da is ne Feder dran.«


    »Jau.«


    Arno nickte.


    »Kenn ich von Winnetu.«


    Erwin fand den Hinweis nicht witzig.


    »Mein ja nur. Mit’n Flitzebogn, nä?«


    Erwin überlegte. Der Pfeilrest war Teil der Warnung. Das bezog sich auf Sonst kommt der Vogel auch zu dir, dann bist du tot. Lina und Theresa waren bedroht worden wegen …


    Weswegen?


    »Was is’n gemeint mit du störst die Natur?«, fragte Hilde. »Was zerstörn die denn? Klingt wie’n Spinner.«


    Erwins Gehirn lief auf Hochtouren. Natur gab es hier viel. Natur stören und zerstören war da leicht. Aber Lina? Doch nicht Lina. Das musste … War Lina verwechselt worden? Oder machte Theresa Sachen, die sie in Gefahr gebracht hatten?


    Von Theresa wusste Erwin nicht viel.


    Überall Fragezeichen.


    Ein Drohbrief und eine Einladung in ein Sommerhaus.


    Nichts passte zusammen.


    Die Fahrradspuren …

  


  
    Auf den Schwingen der Stiefel


    Die Polizei musste informiert werden. Es war Hilde, die letztlich so entschied. Erwin konnte sich zu diesem Schritt nicht durchringen. Mit den Briefen und dem Pfeilrest und den Bildern in ihrem Smartphone begab sich Hilde zum Telefon im Wohnhaus, um das Kommissariat in Strulow und den Inselpolizisten zu informieren. Es war wichtig, dass sich Fachleute mit den gefundenen Indizien beschäftigten.


    Erwin war irgendwie beruhigt, dass Hilde den offiziellen Teil ihrer Suche übernahm. Er selbst misstraute den Behörden. Zwar misstraute er auch sich selbst und seinen eigenen Fähigkeiten, doch sein umständliches Auf-der-Stelle-Treten war auf einer zweiten Ebene ein stures Voranschreiten. Jetzt hatte er eine Spur. Er wusste, wie er vorgehen musste.


    Die Funde der vergangenen Stunden gaben ihm zu denken.


    Sonst kommt der Vogel auch zu dir …


    Ja, das mochte sich auf den Pfeil beziehen. Auf die mit Pfeilen Ermordeten. Und da war womöglich mehr: Als Mensch, dessen Gedanken immer wieder um die Seelen von Tieren kreisten, reagierte Erwin geradezu übersensibel auf das Wort Vogel. Vögel beherrschten eine Welt, von der er nur träumen konnte. Eine schwebende, leichte. Eine sich über alles erhebende. Seine Enten waren an den Erdboden gefesselt wie er. Doch obwohl sie nicht fliegen konnten, hatten sie Anteil an dieser reinen, schwerelosen Form des Daseins. Das bewunderte er. Darüber dachte er nach. Wieder und wieder.


    Arno hatte sich nach ihrem Gespräch hinters Wohnhaus zu den Schweinen begeben. Erwin hingegen mäanderte mit seinen Gedanken Richtung Geflügelstall. Lothar, Lisbeth und Alfred jachterten auf dem breiten Grün herum, genossen die Meeresluft. Alfred umhopste Arno, der gewisse Dinge aus den Taschen zog, auf die Alfred freudig reagierte. Lothar und Lisbeth distanzierten sich von solchem Verhalten, schnappten aber dennoch das eine oder andere aus Arnos Taschen auf. Allen dreien gefiel Oddinsee. Und sie waren einem Spaziergang nicht abgeneigt.


    Erwin eilte zunächst zurück ins Haus, in Linas Zimmer. Er nahm sich einen Bogen Briefpapier und den Füllfederhalter, der dort lag, und notierte mit seiner krakeligen Handschrift, was er bisher herausgefunden hatte, beziehungsweise was er für notierenswert hielt. Dieser Schreibtisch würde von nun an das Zentrum seiner Ermittlungen sein. Er starrte auf die Glasplatte. Durch die Spiegelungen kam es ihm vor, als schaute er auf Wasser. Die Inselkarte stach heraus. Das dunkle Holz zeigte Spuren von Beschriftungen. Am Rand klebten verblichene Fetzen Papiers. Alte Etiketten vielleicht. Die Platte hatte was von einem Designerstück, eine Arbeitsplatte zu einem Möbel umfunktioniert. Es gab Spuren einer langen Geschichte von Arbeiten auf dem Holz. Schularbeiten? Ein I war da. Auch ein A? Oder ein O? Und ein, zwei Zahlen. Zweimal die Vier. Ein Geburtsdatum? Das von Lina? 1944? Viele schwarze Striche neben und auf den Papierresten und dem übrigen Holz.


    Waren das Kritzeleien von Lina? Hatte sie hier ihren Namen und ihr Geburtsdatum eingezeichnet? Erwin dachte an das Pult, an dem er in der Schule gesessen hatte. Der schüchterne, dickliche Junge, der nie mitkam. Die Pulte waren von Generationen von Schülern beschriftet worden, mit Bleistiften, Kugelschreibern, Messern. Mit kryptischen Botschaften, Sprüchen, Geburtsdaten, Liebesherzen. Auch Gehässigkeiten hatte es gegeben. Viele sogar. Hier sah Erwin etwas anderes. Die Beschriftungen waren weit weniger deutlich als auf den Pulten der Dorfschule. An diesem Schreibtisch hatte immer nur einer gesessen. Und dann …?


    Vielleicht hatte Lina irgendwann die Glasplatte aufgelegt, um ihre eigene Kindheit zu beenden, sie abzuschließen. Oder war es ihr Vater gewesen? Je länger er auf die Platte starrte, desto fremder wurde ihm der schemenhafte Blick, den das Glas reflektierte, sorgenvoll, staunend. War es sein Blick? Linas Blick? Ja, hier am Schreibtisch war er mit Lina verbunden. Hier kreuzten sich, auf vertrackte Weise, die Wege ihrer Odysseen.


    Der Gedanke gab Erwin Hoffnung. Er legte die Blätter mit Linas Notizen auf die Mitte der Glasplatte und seine eigenen Notizen daneben.


    Er hatte geschrieben:


    Fahrradspuren. Blockprofil


    Roter Mantel


    Vogel. Drohung. Vogelschutzgebiet?


    Blonder Mann


    Karla?


    Sörensen?


    Bohnkämper?


    Breuningsen?


    Bilder?


    Gruppe Blauer Turm


    Weiße Blume. Wurzelnd in der Nacht. Buch? Gedicht?


    Schwarzer Skythe?


    Viele seiner Worte waren bloße Abschriften der Worte Linas. Dann eilte er los, zog Parka und Gummistiefel an und machte sich mit den Enten auf den Weg. Die Insel rief. Er sagte Hilde kurz Bescheid. Sie kämpfte am Telefon mit den Behörden und wagte sich immer wieder vor bis fast zur Beamtenbeleidung. Alfred schien einen Moment zu überlegen, ob er den Tag nicht damit verbringen wollte, Arno hinterherzuwatscheln. Dann aber schloss er sich Lothar und Lisbeth an – und stürmte ihnen bald sogar voraus.


    Was Erwin mit gewisser Sorge erfüllte.


    Doch von Anfang an: Zunächst wandte sich Erwin wieder dem Unterstand zu, dem Verschlag, in dem Arno Fahrräder vermutet hatte und wo Erwin tatsächlich auf Spuren von Linas Damenrad gestoßen war. Würde es möglich sein, eine Richtung festzulegen, in der Lina vom Hof aufgebrochen war?


    Erwin nahm sich den Boden nah dem Schuppen vor. Leider war die Insel sehr sandig. Nur um den Hof herum waren Garten und Rasenflächen mit humushaltigem Mutterboden aufgebessert worden. Dieser Boden wurde bei Regen matschig. Es regnete häufig auf Oddinsee. Matsch konservierte Spuren. Spuren mit deutlichem Profi umso besser.


    Erwin wurde fündig. Wann immer Lina ihr Rad um eine Kurve bewegt hatte, wichen Vorderreifen und Hinterreifen voneinander ab. Linas Art, Rad zu fahren, war zum Glück sehr schlangenlinig. Das Damenrad Marke Torpedo hatte der Insel seinen Stempel aufgedrückt: eine gewellte Linie, die vom Garten zunächst in Richtung Küste verlief und dann auf den befestigten Weg nach Norden, ins Vogelschutzgebiet, abbog.


    Zu den Vögeln also, dachte Erwin. Und er dachte an den Drohbrief. Langsamen Schritts folgte er dem Weg. Auf diesem selbst gab es keine Spuren. Das Pflaster ließ keine zu. Erwin achtete auf mögliche Abzweigungen, betrachtete den Boden akribisch. Sollte Lina den Weg irgendwo verlassen haben, auf ein Gelände, das den Reifen ihres Rades mehr Möglichkeiten bot, sich in den Grund zu drücken, so wollte er das nicht übersehen.


    Sie entfernten sich vom Hof, zogen nordwärts. Als sie die Mulde der Hofanlagen verlassen und die erste Anhöhe erreicht hatten, stoppte Erwin. Er sah sich um. Die Insel war kaltes Grün, das sich nach Norden und Süden erstreckte. Und neben der Insel lag das graue Meer unter milchigem Himmel. Erwin befiel ein Gefühl der Beklemmung. Bedrohung ging vom Himmel aus, von der Bewegungslosigkeit des Grüns und vom Wasser. Wind wehte. Ein unverständliches Zischeln. Der scharfe, abgerissene Klang der Böen war Warnung. Außer Erwin war nur noch ein einziger Mensch unterwegs. Hoch im Norden. Ein einzelner schwarzer Punkt. Er bewegte sich auf ein Waldstück zu. Dann verschwand er. Alles, was sich in der Ferne bewegte, war schwarz. Nie war es weiß.


    Seltsam, dachte Erwin.


    Wohin sollte er gehen? Immer noch weiter? Die Spuren. Wo waren sie? Er musste sich bewegen. Bewegung half gegen die Beklemmung. Er hatte keinen Plan. Er war kein Suchkommando, das die Insel in Planquadrate unterteilte und Abschnitt für Abschnitt durchstreifte. Er wurde gelenkt von Stimmen und Bildern – und die kamen so unerwartet wie Wetterleuchten, Blitzschläge, Donnergrollen.


    Die Vögel


    Weiße Blume, Nacht


    Schwarzer Skythe


    Die schwarze Bewegung im Norden


    Blut


    Fahrradspuren


    Erwin sah zu Boden. Da waren sie wieder. Die Reifenabdrücke mit dem Blockprofil. Sie bogen vom Weg ab auf einen Pfad. Vier Schlangenlinien. Lina und Theresa? Der feste, sandige Boden des Pfads ließ die Spuren nicht sehr deutlich heraustreten. Aber Linas Hinterrad war zu erkennen. Die Fahrräder hatten diese Richtung genommen. Auf das Waldstück zu, in dem der schwarze Punkt verschwunden war. Am nördlichen Himmel kreisten Schwärme von Möwen und anderen, größeren Vögeln. Auch die sahen schwarz aus, wie ihre eigenen Schatten. Krächzen mischte sich unter die Stimmen des Windes. Erwin wusste, dass das Vogelschutzgebiet verbotenes Gelände war. Offiziell durften sich Touristen dort nicht aufhalten. Vielleicht taten sie es dennoch?


    Die Drohung …


    Lothar, Lisbeth und Alfred machten Anstalten, das Vogelschutzgebiet zu erstürmen. Alfred schlug mit den Flügeln und sauste los. Lothar und Lisbeth beschleunigten ebenfalls.


    Was hatten sie vor?


    Erwins Herz schlug schneller. Die Situation entglitt ihm. Dort drüben gingen Dinge vor. Spürten die Enten das? Er folgte ihnen, rannte los, keuchend. Die Füße traten knirschend in den sandigen Boden. Nach einigen Minuten bekam er Seitenstiche und stoppte.


    Wo waren die Enten?


    Erwin hatte sich dem Wald genähert, der die schmalste Stelle der Insel – den Hals sozusagen – fast vollständig bedeckte. Der Wald trennte das Vogelschutzgebiet vom südlichen, sehr viel größeren Inselteil mit Buschbulge, Hafen und Dörfern. Hier am Waldrand waren die Reifenspuren wieder besser zu sehen. Der Erdboden war feucht. Dunkel. Links des Waldes, nah der meerwärtigen Steilküste, und rechts, zum Bodden hin, verliefen schmale Streifen von Marschwiesen mit Fußwegen für Wissenschaftler und Helfer des Vogelwarts. Und es gab einen Waldweg, einen Trampelpfad mitten hinein in die Baumdüsternis. Erwin sah Lothars und Lisbeths weiße Federkleider aufblitzen. Dann waren die Tiere wieder verschwunden. Sie waren in den Wald gewatschelt.


    Was wollten sie dort?


    »Lothar!«


    Erwin raffte sich auf, hastete weiter. Im Norden waren die Toten gefunden worden. Wer mochte sich in diesem Wald herumtreiben? Und was hatten Lina und Theresa hier gewollt?


    »Lothar, Lisbeth! Wo seid ihr? Alfred!«


    Sie hörten nicht auf ihn. Wie immer. Trotzdem würde Erwin niemals aufgeben, an das Gute im Wesen der Ente zu glauben. Es gab Gründe dafür.


    Die Wolkendecke riss auf, und ein Lichtstrahl fiel herab, tauchte den Inselnorden in goldene Helligkeit.


    »Och, Mönsch, Lothar!«


    Erwin stolperte in den Wald. Der Boden an seinem Saum war matschig, das Gras zertreten, voller Abdrücke. Die Räder waren durch den Matsch gefahren. Und Horden wilder Tiere hatten die Stelle zerwühlt.


    Das sah nach Gefahren aus. Vor allem für die Enten. Erwin verzweifelte. Der Wind war abgeklungen, die Bäume hielten ihn zurück. Nun summte die Luft vor Insekten. Wacholder und Ginster standen wie Gespenster zwischen Kiefern und Birken. Wieder wechselte der Untergrund, wurde sandiger. Der Wald war ganz anders als die Wälder in Bramschebeck: luftiger, aber auch verwirrender. Die Geräusche hatten etwas von zischelnder Gischt. Meer und Wald tauschten sich aus. Der Wind … Er hatte sich verwandelt. Erwins Spuren blieben undeutlich. Der Sand wies sie ab. Von Fahrradreifen war nichts mehr zu sehen. Als hätten Lina und Theresa hier irgendwo den Erdboden verlassen, um in ein Geisterreich überzutreten, aufzusteigen, wegzufliegen. Die Enten spielten zwischen den Bäumen Verstecken und sausten weiter nordwärts. Bald hatten sie den Wald durchquert, flitzten über die angrenzende Wiese. Auch Erwin trat zwischen den Bäumen hervor, hob eine Hand über die Augen, um sie abzuschirmen und besser sehen zu können. Der Untergrund fiel zunächst ab, fast bis auf Meereshöhe. Zur Küste hin stieg er wieder an. Die Küstenlinie war wie mit dem Lineal gezogen. Alles leuchtete grün in der Sonne. Eine neue, eine menschenleere Welt. Erwin wandte sich kurz zur anderen Seite. Zum Bodden hin verlief ein unregelmäßig breiter Sandstreifen, gesprenkelt mit Vögeln. Die Enten hingegen sausten nordwestwärts, zur aufragenden Kliffküste. Auch der Pfad aus dem Wald hinaus führte dorthin. Erwin wusste aus Büchern, dass Küsten dieser Art oft steil abfielen: felsige Abbrüche, die zum Wasser hin in Geröll ausliefen.


    Die Enten konnten aber nicht fliegen …


    Dieser Ausflug war eine durch und durch verrückte Idee gewesen.


    Erwin blieb mit sich und seinen Befürchtungen allein – und er stürmte immer weiter. Lothar, Lisbeth und Alfred waren schneller. Sie schlugen mit den Flügeln, rannten und rannten. Ihr Verhalten blieb unbegreiflich. Wollten sie baden gehen? An dieser gefährlichen Stelle, wo das Meer rauer war als auf der Boddenseite? Vertrugen Entenfedern Salzwasser? Wie salzig war die See hier? Würde der Wellengang ihnen schaden? Konnten Enten ertrinken?


    So viele Fragen …


    Da hopsten die drei auch schon in die Tiefe: watschelnde Schatten vor dem Sonnenlicht. Und – zack! – weg waren sie. Erwin hatte das Bild dreier Selbstmörder vor Augen. Womöglich war Alfred schuld, und Lothar und Lisbeth folgten ihm, wie Eltern ihren Kindern nun mal folgen, mit allen Konsequenzen. Wie hoch mochte die Felskante sein, und wie steil? Erwins Herz pumpte. Seine Lungen schmerzten. Er war am Limit. Mehr Anstrengung verkraftete er nicht.


    Und dann befand er sich über dem Meer, stand am Kliff. Es war nicht so hoch, wie er befürchtet hatte, aber ein paar Meter ging es doch hinab, sanft abfallend allerdings. Der hellbräunliche, gestreifte Mergel war hier nach mehrfachen Abbrüchen in sich zusammengesackt. Pflanzen hatten sich eingefunden, als wollten sie den Geröllschutt zusammenhalten, befestigen. Sanddorn, Weißdorn, Holunder, Schlehe. Ein Trampelpfad verlief in Kehren, die sich hinter dürftig begrünten, rissigen Gesteinsblöcken verloren, nach unten, zu einem Punkt, der verborgen blieb. Die Küste wartete darauf, dass Meer und Witterung sie abtrugen, in Tausenden von Jahren. Ein Stück weiter nördlich, das konnte Erwin von seinem Standort aus gut erkennen, ragte das Kliff sauber, wie aus der Insel geschnitten, in die Höhe. Sehr viel höher als hier. Sonnenlicht bestrahlte den mürben Fels, verlieh ihm einen märchenhaften Bronzeton. Im Süden, am Inselende, war nun auch wieder der Leuchtturm sichtbar, winzig klein, ein schwarzer Zapfen in Milchweiß. Unterhalb von Erwin aber schien es, als hätten Bombenabwürfe die Küste geformt, den Grund zerwühlt. Hier hatte eine gewaltige Kraft nach Toten gesucht. Erwin schüttelte sich – und schüttelte die Bilder ab.


    Er hatte eine Aufgabe:


    die Enten.


    Das Meer lag friedlich da, soweit sich das aus der Höhe und durch die Felsen hindurch erkennen ließ. Vielleicht führte der Pfad zu einem geheimen Strandabschnitt, wo die drei Ausreißer ungestört planschen konnten. Ein Abschnitt nur den Tieren des Wassers und der Luft vorbehalten. Erwin sah sich um, lauschte. Nichts war zu hören außer Wind und diesem feinen Rauschen des Meeres und …


    Was war das? Ein Lachen?


    Eine Möwe?


    Ein Lachen, das davonflog?


    Erwin hatte von lachenden Möwen gehört. Aber …


    Eine Stimme? Hatte jemand die Enten entdeckt, und …?


    Er stolperte auf dem Pfad voran. Zwischen den Felsen sah er die verwackelten Bilder der See, die anbrandenden Wellen. Ihre weiße Gischt: Bilder und Fantasiebilder, Wahnbilder. Vögel, die mit den Flügeln schlugen. Der Strand, dieser schmale Abschnitt dort unter ihm, war gesäumt von weißen Vögeln aus Wasser. Die Gischt, das waren kleine, weiße Vögel, die an Land stiegen. Mit wie viel Freude hatte er – noch vor wenigen Wochen – von einer Ente gelesen, deren Eier die Welt erschufen. Wie herrlich, wie unglaublich, wie fantastisch waren die Erzählungen dieser alten Geschichten. Er hatte den Titel des Buches vergessen. Er sah Bruchstücke von Versen:


    … eine Ente, schmucker Vogel … Sie fand das Knie des Wasserweibs auf dem blauschimmernden Meer … Da baute sie ihr Nest, legte ihre goldenen Eier hinein, sechs goldene Eier legte sie, ein siebentes aus Eisen …


    Ein weißer Blitz, ein schnelles Bild, ein …


    Erwin erschrak, stoppte das Taumeln, das ihn hinabführte zum Strand. Dort am Wasser stand jemand, neben einer Gruppe kleinerer Felsen, die umspült wurden von abgebremster Brandung. Es war eine recht unzugängliche Stelle. Erwin sah ihn durch den zerklüfteten Schutt. Einen Mann. Einen nackten Mann. Erwin duckte sich, beobachtete. Tatsächlich, dieser Mann hatte nichts an. Er wandte Erwin halb den Rücken zu, stand dort etwa hundert Meter von ihm entfernt. Sein helles Haar und die gebräunte Haut bildeten einen seltsamen Kontrast, auch zu See und Sand und Felsen. Aber es war vor allem dieser Mensch selbst, den der Kontrast verfremdete. Immer war doch das Haar dunkler als der Körper. Gehörte sich das nicht so? Zumindest bei jungen Menschen. Hier schien es umgekehrt. Und diese Nacktheit: Sie beschwor eine ganz andere Zeit, eine andere Welt. Die Sonne schien, hob alles hervor. Jetzt machte der Mann einige Schritte zur Seite. Sein Mund bewegte sich. Er sprach, lachte, sprach wieder, drehte sich Erwin zu, eine gleitende Bewegung, und … in seinen Händen lag etwas Längliches. Er drehte die Hand, langsam, stellte das Objekt aufrecht, senkte es. Es war …


    Erwin wollte aufschreien. Doch der Schrei blieb ihm im Hals stecken. Der Mann hielt einen Bogen in der Hand, einen großen, geformt wie eine geschweifte Klammer. Das Gesicht des Mannes wirkte wie modelliert, von innen beleuchtet, nachdenklich, staunend. Er war … schön. Seine Nacktheit verwirrte Erwin mehr und mehr. Die Szene war dermaßen absurd, dass er kaum zu atmen wagte. Der Mensch dort unten am Strand gehörte ins Reich fantastischer Geschichten. Der Strand war die Oberfläche eines fremden Planeten, auf dem die Wesen einer mythischen Vorzeit Exil gefunden hatten. Der Mann mit dem Bogen war ein Krieger und gottgleich schön. Ein Trojakämpfer vielleicht. Ein …


    Wieder lachte er. Seltsam klang es. Ein Lachen mit hellem Echo. Das Lachen verdoppelte sich. Ein Spiel von Wind und Wellen. Er hob den Bogen und zog an der Sehne und …


    Erwins Fantasie kochte über. Die Bilder spuckten plötzlich Blut. Als Alfred wie ein schwarzer Zielpunkt ins Bild gewatschelt kam, gefolgt von seinen besorgten oder zumindest erregten Eltern, sah Erwin einen Pfeil von der Sehne schnellen, und das Meer spielte Todesmelodien. Er schrie auf:


    »Nein! Alfred! Lothar! Lisbeth!! NEIN!!!«


    Alfred schlug mit den Flügeln. Schwarz war die Farbe des Todes. Alles ging durcheinander: Rufe vom Strand. Hektik. Geschrei. Erwin sprang aus seinem Versteck hervor, stürzte, zog sich eine Wunde am Kopf zu. Er sah Sterne, was irgendwie zu den weiteren Fantasiebildern passte. Er rappelte sich auf und raste los.


    »NEIN! NEIN!!!«


    Die Enten waren in Lebensgefahr. Er, Erwin, hatte den Pfeilmörder gesehen – und dessen nächste Opfer. Vom Strand kam weiteres Lärmen, Rufe, Schreie. Erwin hastete den Pfad hinab. Es war unmöglich, gradewegs auf den Pfeilmörder zuzustürmen. Die Felsen verhinderten es. Er musste um diese Felsgruppe herum und dann … Es war ihm egal, ob man ihn erschoss. Der Gedanke an Lothar, Lisbeth oder Alfred mit Pfeilen in der Brust war unerträglich. Erwins Sorge hatte sich in Wut verwandelt. In jene reine Form von Wut, die kein Halten kannte. Sein Kopf glühte. Er brüllte, stieß Rufe aus von der dunklen Seite jener Welt, in der es Krieger mit Pfeil und Bogen gab und Götter in Rennsandalen.


    Als er mit stampfenden Schritten den schmalen Strandabschnitt erreichte, auf dem er den nackten Krieger und die Enten gesehen hatte, war alles verschwunden. Der Mann hatte sich in Luft aufgelöst. Eine Wolke verdeckte die Sonne. Der breite Lichtstrahl, in dem sich die Szene, wie kinematographisch erzeugt, abgespielt hatte, war gelöscht.


    »Lothar … Mensch …, Mensch Lothar …!«


    Erwin japste. Lothar sah ihn an, legte den Kopf schief. Lisbeth und Alfred standen ein Stück abseits, am Rand des Wassers. Sanft, wie mit vorsichtigen Zehen, zwischen denen sich eine Schwimmhaut aus Gischt spannte, tastete das Meer dort nach dem Sand. Ein feiner Wind kraulte den Enten das Gefieder.


    Das gefiel ihnen.


    Lothar schnatterte. Was er sagen wollte, blieb, wie immer, unverständlich. Vielleicht war es eine Frage. Vielleicht Worte der Beschwichtigung: Nur keine Aufregung. Alles in Ordnung hier. Bleib cool.


    So was.


    Denn es war ja alles in Ordnung.


    Nach und nach beruhigte sich Erwin. Lothar schnatterte wieder. Er klang ein bisschen wie das Meer. Erwin zog gedankenverloren Pellets aus der Parkatasche. Lothar bediente sich. Dann zog er ab, nach Frau und Kind sehen.


    Ja, alles war gut.


    Aber wo war dieser Mann?


    Einige Minuten lang dachte Erwin, er habe sich das alles nur eingebildet. Seine Fantasie. Die Angst. Die Sorgen um Lina. Die Insel mit ihren Geheimnissen. Diese Stimmen der Natur, die ständig etwas zu raunen schienen. Der Himmel. Erwin war klein, und die Welt um ihn herum war riesengroß.


    Aber dann, als er am Strand umherging, stieß er auf Spuren. Fußspuren im Sand. Dort, wo er feucht war, aber wo ihn das Wasser nicht mehr erreichte. Sehr deutlich waren diese Spuren: Ferse, Zehen. Nackte Füße. Männerfüße. Der Nackte. Er war hier gewesen, hatte sich hier aufgehalten, Kreise gezogen, sich hin und her bewegt, war verschwunden. Wohin, blieb ein Rätsel. Und da waren auch die Spuren kleinerer Füße. Ein zweites Rätsel. Kinderfüße? Nein, dachte Erwin, so klein dann doch nicht. Kleiner aber als die des Mannes. Eine Frau? Der trockene Sand verschluckte schließlich die Spuren. Erwin ging zu den Felsen hinüber. Dann und wann, das zeigte der Untergrund, reichte das Meer bis hier herauf. Treibholz, Äste, bleich wie Totenknochen. Muscheln. Kiesel. Sand. Unmengen von Sand. Zwischen den Felsen verblieben Schlupflöcher. Wasserschlupflöcher. Eingänge. Hier konnte man kraxeln. Hier ließ sich das Kliff besteigen. An dieser Stelle war es kein Kliff mehr. Dieses war der Bereich, der aussah, als hätten Bombenabwürfe den Küstenrand geformt.


    Und dann entdeckte Erwin den Bogen. Er lag dort im Sand. Er fiel nicht auf, weil sich die Farben von Holz und Sand ähnelten. Die Sehne bildete eine Linie, die gar nicht ins Chaos der Welt passte. Sie schnitt in den Sand. Erwin bückte sich, hielt inne. Nur keine Fingerabdrücke hinterlassen. Er zog ein Taschentuch hervor. Vorsichtig umfasste er damit den Schaft des Bogens und hob die Waffe hoch. Ein guter Bogen. Ein moderner, den Krieger aus der Vorzeit kaum benutzt haben konnten. Waren da auch Pfeile?


    Vorsichtig zog er die Fußspitze durch den Sand, erforschte den Untergrund. Nichts. Er arbeitete kreuz und quer. Nichts war in den Sand gedrückt. Dann sah er in den nahen Felsspalten nach. Nein. Pfeile fand er nicht. Aber er kannte nun die Stelle, wo sie versteckt liegen konnten. Das genügte. Jetzt musste die Polizei dies alles wissen. Linas Spuren führten hierher. Bei aller Skepsis gegenüber der Polizei, er musste sie informieren.


    Erwin nahm den Bogen und wollte sich auf den Rückweg machen. Der Strand war ihm nicht geheuer. Der Pfeilmörder versteckte sich irgendwo, wartete darauf, seine Waffe zurückzuerlangen. Erwin hatte ihn gestört und womöglich verscheucht. Aber würde er sich wirklich vor Erwin fürchten?


    Sicher nicht. Er musste mit den Enten von hier verschwinden.


    Erwin nahm Pellets in die Hand, rief und raschelte an der Parkatasche. Lothar und Lisbeth kannten das, und Alfred war gelehrig. Doch sie kamen nicht. Sie kraxelten weiter in den Strandfelsen herum wie Abkömmlinge von Bergziegen.


    Was suchten sie da?


    Erwin war mulmig zumute. Dennoch stieg er ihnen nach.


    Als er außer Puste einige Meter aufwärtsgeklettert war, sah er etwas Buntes, halb im Wasser, am Grunde einer Spalte, die sich nach unten verbreiterte und manchmal wohl auch von Flutwasser erreicht wurde. Er kauerte sich hin, linste in den Spalt. Die Enten hatten doch tatsächlich den Abstieg in dieses Loch gewagt und wuselten dort unten im Halbdunkel um den Fund herum.


    Er konnte nicht erkennen, um was es sich handelte. Er musste sich noch weiter bücken, den Kopf in den Spalt hineinschieben, weil dieses Bunte nicht direkt unterhalb des Spalts lag. Doch auch das half nicht. An einer breiteren Stelle gelang es Erwin, in den Spalt hineinzusteigen. Er stützte sich mit den Armen seitlich ab. Die Dunkelheit half seinen Augen. Als er sich dem Grund näherte, erkannte er es.


    Dort lag eine Leiche.


    »Kommt da raus! Kommt da raus, Lothar!«, keuchte er. Er hatte Mühe, sich festzuhalten. Die Schwäche in den Armen. Das plötzliche Nachlassen der Kräfte. Er drohte hinabzustürzen, auf diesen zerstörten Körper zu fallen. Auf diesen Menschen, der vom Bogenmann getötet worden war. Der Pfeil steckte in der Brust. Der Tote lag auf dem Rücken, und der Pfeil ragte senkrecht nach oben. Die Feder am Schaft sah aus wie eine Fundmarkierung. Das Blut auf der Brust des Toten war schwarz geronnen. Fleisch hatte sich geöffnet, hatte das Gesicht grässlich entstellt. Schädel und Kiefer lagen zum Teil frei, waren freigefressen, ausgebleicht. Zähne grinsten wie böse Kiesel. Dass Erwin den Toten als Toten zunächst nicht wahrgenommen hatte, hatte mit den Entstellungen zu tun. Die Natur hatte begonnen, die Leiche an sich zu nehmen. Sie vertilgte, löschte aus, vernichtete. Zurück blieben Frieden, Sonne, Meer, Strand.


    Erwin ertrug den Anblick des offenen Fleisches nicht lange, denn die Kleider, die Kleiderreste der Leiche wiesen darauf hin, dass es sich um eine Frau handelte. Eine weitere Frau.


    Lina! Lina! Lina!


    Ein Heulen zerriss Erwins Kopf. Tränen schossen ihm in die Augen. Er schluchzte. Sein Atem ging rasselnd. Er war gefangen auf diesem Felsen. Angekettet, und die Tiere des Meeres kamen, um ihm das Fleisch aus dem Leib zu reißen. Vögel, Muränen, Schlangen. Die Möwen kreischten, als riefen sie nach Blut.


    Dieses Bild. Erwin kannte es aus seinen Büchern. Prometheus. Der von den Göttern Verfluchte, dem ein Adler die Leber aus dem Leib riss. Tagtäglich. So würde er sich von nun an fühlen. Tagtäglich. Erwin war verflucht. Der Schmerz war unerträglich. Lina. Ermordet. Hier am Strand. Nun hatte er sie gefunden. Er musste hinabsteigen zu ihr. Er musste.


    Aber die Nähe zu Lina, die er seit Monaten fühlte, machte es ihm fast unmöglich, sich dem Körper der Toten zu nähern. Es dauerte lange, bis er den Grund des Spalts erreichte. Und er benötigte noch einmal mehrere Minuten, bis er hinsehen konnte. Er wollte Lina nicht so in Erinnerung behalten. Nicht so.


    Und es kam wie ein inneres Aufbäumen, eine Kraft, die seinen Schmerz hinwegspülte, als sein Gehirn ihm ein erstes Signal gab, das da lautete: Das ist nicht Lina. Sie kann es nicht sein.


    Diese Tote trug Kleider, die Lina niemals getragen hatte.


    Aber vielleicht hatte Lina sich Kleider von Theresa geborgt?


    Die Tote war kleiner als Lina. Kleiner und korpulenter.


    Und das Haar der Toten, das sich langsam vom Schädel löste, war bei allem, was Wetter und Verwesung damit angerichtet hatten, noch immer sehr klar in seiner Grundfarbe.


    Es war nicht die Farbe von Linas Haar.


    Immer weitere Unterschiede fielen Erwin auf. Sosehr er den Tod dieses Menschen bedauerte, so groß war seine Freude darüber, dass es sich nicht um Lina handelte. Seit Tagen schon hatte das Wasser die Leiche nicht mehr berührt. Hitze und Strandtiere hatten die Verwesungs- und Zersetzungsprozesse beschleunigt. Gewürm wimmelte im aufgebrochenen Leib, in den Fleischresten des Gesichts. Es stank in diesem windgeschützten Winkel so sehr, dass Erwin bald abließ von seiner Spurensuche.


    Die Angst vor dem Mörder kehrte zurück. Sie mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Einen Moment lang befürchtete Erwin, dass der Mörder sich oben im Felsgewirr versteckte, um ihm aufzulauern, wenn er aus dem Spalt zurückkehrte.


    Dann konnte er ihn ebenfalls mit einem Pfeil töten.


    Wasser und Vögel und Fische und Gewürm würden auch ihn zerlegen, zersetzen, zurück ins Meer holen, aus dem alles Leben stammte.


    Das Meer. Erwin schaute im Halbdunkel des ausgewaschenen Grundes in Richtung Strand. Zwischen den Felsen konnte man hindurchschlüpfen. Nicht nur Wasser konnte das.


    Vorsichtig suchte sich Erwin einen Weg. Er schlich um Stein- und Felsbrocken herum. Er verhielt sich lautlos, lockte die Enten mit Futter. Sie folgten.


    Zum Glück. Vielleicht empfanden sie den Geruch von Futter nach all dem Verwesungsgestank als Wohltat für ihre empfindlichen Nasen.


    Am Strand war niemand zu sehen.


    Nochmals Glück.


    Und als Krönung seines Glücks blieben Erwin die Enten auf den Fersen. Die Insel hatte es ihnen angetan. Ihr natürlicher Sinn für Ungehorsam und Schabernack erhielt hier zwar kräftig Nahrung, doch es mochte sein, dass sie Erwins Besorgnis bemerkten und es nicht übertreiben wollten.


    Vielleicht waren sie auch bloß müde vom vielen Klettern.


    So dauerte es fast zwei Stunden, bis die vier wieder am Hof eintrafen – wo sich in den nächsten Stunden die Ereignisse überschlugen.


    Zunächst sah alles nach einer weiteren Niederlage aus. Die Behörde in Strulow hatte sich mehrfach angehört, was Hilde über Brief und Drohbrief wusste. Dann war man zu dem Schluss gekommen, Lina und Theresa hätten den Hof verlassen, um bei dieser Frau namens Karla Schutz zu suchen. Eine anonyme Drohung, wie sie das zweite Schreiben ja darstellte, könnte solch irrational anmutendes Verhalten auslösen. Eine Fahndung nach den beiden einzuleiten schien der Polizei zum jetzigen Zeitpunkt nicht angezeigt. Man ging davon aus, dass sich bald alles klären würde, bedankte sich aber für die Informationen.


    Herrje, was hatte Hilde am Telefon geflucht. Ihr Auftreten führte dann aber zu einer Erkenntnis, die Erwin später beruhigte und zugleich verstörte. Irgendwie war Hilde auf die erste Tote zu sprechen gekommen: die Leiche der älteren Frau, die einige Tage bevor Erwin, Hilde und Arno nach Oddinsee aufbrachen, gefunden worden war. Als Hilde versuchte, diese noch immer unbekannte Person als Beleg dafür zu verwenden, dass die Beamten sich ihrer Arbeit mal nicht allzu sicher sein sollten, konterte der Beamte am anderen Ende der Leitung:


    »Die erste Tote. Die ist sehr wohl identifiziert.«


    »Bitte?« – Hilde war perplex.


    »Nun gut. Damit Sie Ruhe geben. Steht morgen eh in der Zeitung. Jolanda Sörensen. 72. Lebte allein in Lütten. War so eine Art Heimatdichterin. Weshalb sie ermordet wurde, ist nicht klar. Aber das finden wir noch raus.«


    Das bremste Hilde erst einmal aus.


    Schlussendlich war Strulow immerhin so gnädig, den Inselpolizisten Benno Bohm vorbeizuschicken, um die vermeintlichen Beweisstücke zu sichten. Dessen Unlust an Ermittlungen war geradezu greifbar. Der Einsatz fiel in die Kategorie Überstunden. Als Erwin den Hof erreichte, die Enten im Gefolge, war Bohm im Begriff aufzubrechen. Zwischen ihm und Hilde herrschte eisiges Schweigen.


    Doch als Erwin den Bogen präsentierte und seine Geschichte erzählte, packte den Polizisten das Jagdfieber. Obwohl alles andere als ein karrierebewusster Polizeibeamter, witterte er plötzlich Ruhm. Schnellen Ruhm. Eine weitere Leiche. Der Bogenschütze. Ein Augenzeuge. Vielleicht gelang es ihm, den Inselmörder zu finden oder entscheidende Hinweise zu dessen Ergreifung zu liefern.


    Er wäre der Held von Oddinsee.


    »Ein Mann? Am Strand? Ein … ein Nackter? Und eine Leiche?«


    Erwin nickte.


    »Ne Tote.«


    »Das is’n Verrückter«, sagte Hilde. »Habs doch gleich gesagt, da is’n Verrückter unterwegs. Mensch, haste Glück gehabt, Äwinn. Und Lina und ihre Schwester …«


    »Gute Frau, eins nach dem andern«, unterbrach Bohm sie. »Diesen Bogen hat der Mann also gehalten und … schießen wollte er?«


    »Ja«, sagte Erwin. »Er hielt den so …«


    Erwin versuchte, die Bewegungen des Mannes nachzuahmen. Das wirkte einigermaßen seltsam. Doch Bohm nickte interessiert.


    »Auf Alfred wollt der schießen«, fügte Erwin hinzu, ohne zu erläutern, um wen es sich bei Alfred handelte. Einen Pfeil hatte er zwar nicht gesehen, aber die Polizei, die nie ermitteln wollte, musste ein wenig angeschoben werden. Erwin war es der Toten schuldig. Bohm fragte zum Glück nicht nach. Die Enten waren längst hinter dem Wohnhaus verschwunden, Richtung Geflügelstall und Wiesen, wo Arno sich aufhielt.


    Äwinn, is das auch die Wahrheit? Lügen darfste nich!


    Die Tote hatte ein Recht darauf, dass der Bogenmann gefasst wurde.


    Punkt.


    »Zeigen Sie mal«, sagte Bohm – und wollte nach dem Bogen greifen.


    »Vorsicht!«, warnte Erwin. »Wegen Fingerabdrücke.«


    »Sonst werdn se am Ende noch selbst hoppgenomm’n.«


    Hilde konnte sich den Satz nicht verkneifen. Sie hatte schon eine ganze Weile im Gespräch mit Bohm verbracht.


    »Ah … äh …«, Bohm nickte. »Dann wolln wir das mal sicherstellen. Können Sie den Mann beschreiben?«


    »Den … nackten?«


    Benno Bohm seufzte. Es war wohl doch nichts mit dem schnellen Ruhm. Diesem Düsedieker würde er jedes Wort aus der Nase ziehen müssen.


    »Ja, den … den Schützen«, sagte er. Er sprach langsam. »Den mit dem … Bogen. Beschreiben. Also, wie sah er aus? Im Gesicht. Körpergröße. Eher dick, eher dünn? Das Gesicht ist wichtig und … Hören Sie?«


    Erwins Mund klappte plötzlich auf. Du meine Güte, dachte Bohm, und begann das Verhör als Reinfall zu werten.


    »Mit Ihnen alles in Ordnung? Hören Sie, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Ich …«


    Bohm sah sich um. Erwin war kreidebleich im Gesicht. Seine Augen starrten Richtung Auffahrt. Jemand näherte sich dem Hof. Hilde fasste Erwin an den Arm.


    »Äwinn? Fühlste dich nich gut?« Sie war in Sorge.


    Erwin räusperte sich asthmatisch. Seine Augenlider zuckten. Dann drängte er sich so vor den Polizeimeister, dass der Bogen zwischen ihnen verschwand. Benno Bohm wurde es langsam zu bunt:


    »Herrgott, nun sagen Sie schon …!«


    In diesem Moment passierte ein junger Mann die Gruppe: der Kunststudent Zoran Salmandor. Er sah kurz auf, nickte grüßend und unterbrach dabei den Inselpolizisten. Im Weitergehen musterte er mit gewissem Staunen die neuen Feriengäste Hilde und Erwin – wobei er Erwin nur von hinten sah. Salmandor war einige Tage nicht in seiner Wohnung gewesen. Jetzt war er zurück.


    Klick – klick. Die Tür ging auf, die Tür ging zu.


    Dann war er verschwunden.


    »Was haben Sie denn?«


    Bohm wurde wieder lauter. Erwins Blässe, ein Zittern, das nun einsetzte, bildeten den Nährboden für Verdächtigungen.


    »Also, wenn Sie mir nicht sofort sagen, was …!«


    »Der … der Mann«, stammelte Erwin.


    »Mann?«


    »Der eben reingekommen is. Das isser. Der nackte … Der Bogenmann.«


    Bohm riss die Augen auf.


    »Der … Bogenschütze? Der mit dem …? Der Mörder?«


    »Ja, der … der wars. Die Tote, die …«


    Erwin röchelte. Und Bohms Gedanken rasten – zumindest nach einer den Inselvorschriften angepassten geistigen Verkehrsordnung. Fingerabdrücke. Man musste … Einen Befehl … dürfte er, Bohm, so was anordnen? Nein, besser Strulow fragen. Jetzt sofort. Und Großeinsatz. Von der Insel entkommen konnte der Mörder ja nicht so leicht. Die Fähre beobachten, bis … Strulow. Blond. Dunkle, gebräunte Haut … Strulow … Der Mörder …


    »Haben Sie … kann ich mal …?«


    »Telefonieren?«, fragte Hilde.


    »Ja, genau. Ich … Ein Telefon.«


    »Kommen Sie.«


    Benno Bohm folgte Hilde. Erwin erholte sich von seinem Schreck. Der Mann hatte ihn nicht erkannt. Aber er war es. Dieses blonde Haar, die dunkle Haut. Der Körper. Nun zwar bekleidet, aber es gab keinen Zweifel: Der Kunststudent war der Mann am Strand gewesen.


    Zoran Salmandor.


    Kurze Zeit später ging es rund auf dem Hof. Ein Hubschrauber war gelandet. Ein weiterer landete nah dem Kliff im Norden. Mehrere Bewaffnete umstellten das Haus. Bewaffnete durchsuchten das Kliff, fanden die Leiche, bargen sie. Salmandor wusste nicht, wie ihm geschah. Er wehrte sich. Verlangte nach einem Anwalt. Behauptete, er sei unschuldig, das Opfer einer Verwechslung. Man nahm Fingerabdrücke. Man stellte sehr schnell fest, dass die Abdrücke auf dem Holz des Bogens mit denen des Kunststudenten übereinstimmten. Erwin hatte die Wahrheit gesagt. Der Mörder war gefunden. Zoran Salmandor wurde also festgenommen und von der Insel geflogen. Benno Bohm ließ sich vom Inselbürgermeister auf die Schulter klopfen. Die Presse wurde informiert. Fotos wurden gemacht. Polizist Bohm genoss die Aufmerksamkeit. Erwin blieb im Hintergrund. Bohm forderte ihn nicht dazu auf, ins Rampenlicht zu treten: im Gegenteil. Erwin musste sich noch einem längeren Verhör unterziehen. Das verlief sehr diskret. Dafür war er dankbar. Als alle verschwunden waren, erzählte Hilde Erwin von Jolanda Sörensen, 72, Heimatdichterin. Erwin freute sich nicht darüber, dass sie ermordet worden war. Aber es erleichterte ihn. Die Tote Nummer 1 war nicht Lina. Es bestand weiterhin Hoffnung. Einige Zeit lang fühlte sich Erwin tatsächlich besser. Dann aber kehrten die Fragen zurück. Die Fragen und die Sorgen. Lina hatte den Namen Sörensen in ihren Notizen verzeichnet. Sie hatte also irgendwie mit den Morden zu tun. Das beunruhigte Erwin sehr.

  


  
    Zurück aus der Unterwelt


    Am Abend saß Erwin lange in Linas Zimmer auf dem Sofa. Er hatte Kopfschmerzen wegen zu vieler Gedanken. Er hätte jetzt gern ein Schaumbad genommen, ein Sandelholzbad, um sich zu sortieren. Doch das Badezimmer des Hauses, in dem tatsächlich eine Wanne stand, war nicht der passende Ort dafür. Erwin vermisste seine Bibliothek. Seine Bücher umgaben die vergoldete Wanne am alten Grenzweg wie eine Burgmauer.


    Einen solchen Schutz brauchte er jetzt.


    Hatte Zoran Salmandor Lina umgebracht?


    Was würde Salmandors Verhör in Strulow ergeben?


    Erwin erhob sich und ging zum Fenster. Die Dunkelheit kam ihm ganz nah. Er löschte die Standlampen, trat ein in die Nacht. Das Weltall war schwer. Es war das Innere eines riesigen Kopfes, und die Gedanken erschienen ihm wie Sterne, unendlich weit voneinander entfernte Lichtpunkte. Erwin schob das Gesicht bis an die Fensterscheibe und versuchte, Bewegungen wahrzunehmen. Sein Atem beschlug das Glas. Der Stillstand des Weltalls hielt auch die Insel gefangen. Sehr langsam löste sie sich, befreite sich. Nebel zog auf.


    Und dann war da ein Pulsschlag.


    Täuschte er sich? Ein Zucken, ein kaum wahrnehmbarer Lichtschein, blitzartig. Zweimal kurz hintereinander. Ein Puls wie zwei schnelle Schüsse. Dann sekundenlang nichts – und wieder doppeltes Zucken. Ein fester Rhythmus. Erwins Verwirrung legte sich, als ihm der Leuchtturm einfiel. Der lag im Süden der Insel, ziemlich weit entfernt vom Hof. Er hatte ihn auf der Hinfahrt gesehen. Ein dunkler Turm, eingefasst von Himmel. Langte der Schein in der Nacht bis hierher, oder war das Zucken Einbildung? Erwin schaute hinaus bis zu einer Stelle, wo er die Kliffküste und dahinter die See vermutete. Das Dunkel begann ihn einzuhüllen. Und dann hatte er das Gefühl, ein schwerer Schatten treibe draußen auf dem Wasser dahin. Aber konnte er das Wasser sehen?


    Alles war Gaukelei. Stillstand und Gaukelei.


    Tränen lösten sich. Die Trauer schwoll an, erfasste ihn wie eine riesige, zähe Welle, in der er ertrank. Er konnte sich nicht rühren. Die Spuren zum Kliff. Die Tote. Alles wies darauf hin, dass der Pfeilmörder auch Lina getötet hatte. Ihre Leiche war nur noch nicht gefunden worden. Ein zerstörter, verwesender Körper. Man würde diesen Zoran Salmandor verhören. Irgendwann würde er gestehen. Erwin hoffte insgeheim, dass der Mörder dem Druck der Ermittler standhielt. Die furchtbare Wahrheit sollte niemals herauskommen.


    Gegen Mitternacht legte Erwin sich hin, blieb schlaflos. Immer wieder gingen ihm die Szenen am Strand durch den Kopf. Besonders schlimm wurde es, als sich die Bilder des nackten Mannes und die vom Schiffsdeck in seiner Fantasie begegneten, sich austauschten. Der Blonde mit der Waffe in der Jackentasche. Der Mann mit dem brutalen Auftreten. Je länger Erwin darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass der Mann, der schließlich mit diesem zweiten, älteren Herrn unter Deck verschwunden war, der Mann vom Strand war. Der mit Bogen in der Hand: Zoran Salmandor. Erwin musste der Polizei davon berichten. Irgendwo dort draußen schlummerte ein weiterer Kriminalfall, der mit Linas Verschwinden im Zusammenhang stand. Er durfte jetzt nicht locker lassen. Wenn es noch Hoffnung für Lina gab, dann ruhte sie auf ihm.


    Lina.


    Nach einiger Zeit und nachdem ein Gedanke gereift war, den er zunächst als ungeheuerlich empfunden hatte, legte er sich in Linas Bett. Es war etwas Verbotenes. Aber es tat gut. Erwin achtete darauf, dass im Bett Platz für Lina blieb. Auch wenn sie nicht da war, so war er ihr jetzt so nah wie nie zuvor. Und tatsächlich schlief er bald ein.


    Es muss gegen drei Uhr morgens gewesen sein, als ihn ein lautes Geräusch weckte. Er schreckte hoch, hatte Mühe, sich zu orientieren. Ein Grummeln? Ein Gewitter? Stimmen? Mit klopfendem Herzen, als bemühte er sich, eine ungeheuerliche Tat zu vertuschen, rutschte er aus dem Bett, zog den Morgenmantel über und horchte ins Dunkel. Keinerlei Anzeichen für ein Unwetter. Aber irgendwas war da. Vor dem Haus? Erwin öffnete die Zimmertür und trat in den Flur, ging ein paar Schritte in Richtung Treppe, wo neben dem Austrittpfosten ein Zugang zum Fenster verlief. Von dort aus konnte er auf die Einfahrt blicken. Draußen brannte Licht. Jemand bewegte sich vor der Eingangstür von Haus Hagensand. Es war, wie er bald erkannte, Stefanie Wagner, die Filmregisseurin.


    Kunstmenschen, das wusste Erwin, machten die Nacht gern zum Tage. War sie in Claustritz gewesen, auf einer Party mit weiteren Filmleuten, und kehrte nun spät heim?


    Gab es Filmleute in einem Hafenort, der kaum größer war als Bramschebeck?


    Die Frage war nebensächlich. Viel wichtiger war der Lärm. Hatte die Regisseurin ihn verursacht? Dieses Rumpeln …


    Stefanie Wagner öffnete die Tür des Ferienhauses, schlüpfte hinein, und verschwand. Nach einer Weile erlosch das Licht vor dem Haus. Erwin horchte. Alles war still.


    Er legte sich wieder hin, aber kaum eine halbe Stunde später schreckte er abermals hoch. Und wieder meinte er, ein Geräusch gehört zu haben. Ein sehr lautes Poltern. Im Haus? Traum und Wirklichkeit trieben im Halbschlaf bisweilen Scherze mit ihm, tricksten ihn aus. Und als er diesmal zum Fenster an der Frontseite trat, kehrte eine zweite Person heim: der Mann, dem sie am Tag der Ankunft begegnet waren. Rupert Leukens. Der Vogelbeobachter.


    Das Vogelschutzgebiet, dachte Erwin.


    Das Gepolter wurde Teil seiner Phantasien. Erwin war todmüde. Seine Nerven hatten sehr gelitten in den vergangenen Stunden. Auch Leukens verschwand im Haus. Es war 4 Uhr 10. Arno würde bald aufstehen, sich um die Tiere kümmern. Konnte man nachts Vögel beobachten? Nachtaktive Vögel? Gab es solche am Meer? Zu Hause in seiner Bibliothek hätte sich Erwin der Frage gewidmet. Hier blieb es bei Mutmaßungen – und Verdächtigungen. Auch Leukens war in ziviler Manier, alles andere als lautstark, heimgekehrt. Erwin vermutete, dass er sich den Krach nur eingebildet hatte. Er fühlte sich flau.


    Völlig übermüdet legte er sich noch einmal hin und schlief, schwer wie ein Bleiklotz, bis gegen sieben Uhr, als ihn Arno von hinter dem Haus rief:


    »Äwinn? Bisse wach?! Äwinn!!?«


    Die Erinnerungen an die Nacht waren wieder da. Vielleicht, dachte Erwin, war Arno frühmorgens heimgekommen. Vielleicht hatte er in Grübchen ein Lokal gefunden, das dem Dorfkrug in Bramschebeck glich. Wenn Arno von Gerda Kluckhuhn heimkehrte, ging das auch nicht immer ohne Gepolter …


    »Äwinn!!!«


    »Jaddoch«, grummelte Erwin, hob sich aus dem Bett und mühte sich ans Fenster, um die Lärmquelle hinter dem Haus abzustellen. Arno winkte. Und wurde wieder laut:


    »Hilde sacht, sollst frühstücken komm’n!«


    Erwin nickte, hob die Hand. »Komm ja«, brummte er. Hunger hatte er nicht. Er drehte sich weg. Doch Arno war noch nicht fertig.


    »Hasse dich wo geschnittn? Anne Hand?!«


    Geschnitten? Erwin hielt inne. Trat wieder ans Fenster.


    »Was?!«


    »Da anne Tür!«


    Erwin öffnete das Fenster.


    »Arno, was redste da?«


    »Da vorn an’n Haus. Da is Blut. Mach ich ma gleich wech, nä?«


    Blut?


    Erwin schlug das Fenster zu, stürmte im Morgenmantel zur Haustür hinab und sah sogleich, dass sie einen Spalt weit offen stand. Hatte er vergessen, sie zu schließen? Er wunderte sich, ging nach draußen. Arno bog schon um die Ecke, kam ihm entgegen.


    »Da, anne Treppe.«


    Arno zeigte zum weiß gestrichenen Holzpfosten an der Stufe zum Eingang. Das Weiß war beschmiert. Mit Blut. Einem Muster aus Finger- und Handballenabdrücken. Dort hatte sich jemand mit einer blutigen Hand festgehalten. Wegen einer Verletzung oder weil … weil diese Hand jemand anderen verletzt hatte?


    Sollte es gar eine Warnung sein, eine Drohung? Blut an der Haustür, davon hatte Erwin gehört. Der Lärm, das Gepolter in der Nacht. Er sah sich um. Das Treppengeländer hinauf in den ersten Stock. Auch dort waren Blutspuren. Nicht sehr viele, aber es gab sie. Sie führten hinauf zu den Zimmern von Lina und ihrer Schwester.


    »Warte mal!«, rief Erwin und stürmte zurück ins Haus, die Treppe wieder hoch. Die Tür zu Theresas Zimmer war geschlossen.


    Erwins Herz schlug so kräftig, dass seine Brust schmerzte. Mit zitternden Fingern drückte er die Klinke, öffnete die Tür, schob sie auf. Er blieb aber im Flur stehen. Der Raum war hell.


    »Hallo?«


    Keine Antwort. Erwin wartete. Hielt den Atem an. Ein Geräusch. Da war ein Geräusch. Der pfeifende Wind. Das Meer. Nein. Erwin nahm allen Mut zusammen und trat ein.


    Auf dem Bett lag eine Frau, mit wächsernem, bleichem Gesicht. Die Augen geschlossen. Die Lider, der Mund, zitternd. Sie lebte, aber sie war schwach. Sehr schwach. Ihr schmales Gesicht zeugte von erlittenen Schmerzen. Das Haar der Frau war hell und zerzaust. Ihre Wangen eingefallen. Sie war groß. Größer als Lina. Ihre Kleidung war verschmutzt. Und sie war verletzt. Ja, an der Hand trug sie eine nicht sehr tiefe Schnittwunde. Die hatte sich mittlerweile geschlossen. Das Blut war geronnen. Die Frau stöhnte leise. Sie schien zu fiebern. Weil da eine gewisse Ähnlichkeit bestand, dachte Erwin einen Moment lang an die Regisseurin, Stefanie Wagner. Aber sie war es nicht. Nein, die Augen, der Mund der Frau gehörten zu jemand anderem.


    »Lina …«, stöhnte sie, »Lina … komm … du musst … komm mit …«


    Theresa.


    Diese Frau hier war Linas Schwester. Und sie sprach von Lina. Erwin stand da wie gelähmt. Zoran Salmandor war verhaftet worden, und sein letztes Opfer hatte überlebt. War Theresa in der Nähe gewesen, gestern, am Strand? Erwin hatte so viele Fragen, aber er wusste sofort, dass diese Frau nicht ansprechbar war. Eine Frage versuchte er trotzdem:


    »Lina! Wie geht es Lina? Können Sie mich verstehn? Lina! Lebt sie noch?!«


    Nein. Theresa Fiekens nahm ihn nicht wahr. Sie murmelte nur vor sich hin. Sie brauchte Hilfe, war verletzt. Womöglich schwer verletzt. Innere Verletzungen. Der Pfeilmörder …


    Erwin musste ihr helfen. Er riss sich zusammen und informierte Hilde. Arno, der nach Erwin ins Haus geschlichen war, begleitete ihn. Und wenig später befanden sich sowohl Polizei als auch ein Notarztteam auf dem Hof.


    Theresa Fiekens stand unter Schock. Sie hatte Traumatisches erlebt, sagte der Mann, der sie untersuchte. Ihre Verletzungen waren nicht schwer, aber sie zeugten von großer Brutalität. An der Hand und an der Hüfte war sie verletzt. Ihr übriger Körper war gezeichnet von Prellungen, als sei sie geschlagen worden oder gestürzt. Sie war nicht ansprechbar und dehydriert, hatte wohl tagelang irgendwo bewusstlos gelegen. Es musste die Hölle gewesen sein. Wie es aussah, litt die Frau an einer schweren Form von Amnesie und würde sich auch nach Besserung ihres körperlichen Zustands nur langsam an die Geschehnisse erinnern.


    Erwin dachte immer wieder an den Pfeilmörder.


    Der den Einsatz leitende Arzt beschloss, Theresa Fiekens schnellstens in eine Klinik bringen zu lassen. Bald landete ein Hubschrauber nah dem Hof. Man flog die Verletzte nach Strulow.


    Die Frau ist nicht vernehmungsfähig. Sie braucht absolute Ruhe. Mindestens eine Woche lang.


    Das hatte der Arzt gesagt. Die Blicke der Beamten waren ernst gewesen.


    Und dann war auch der Inselpolizist erschienen. Benno Bohm. Er hielt sich zurück, solange die Spezialisten vom Festland am Werk waren. Der Einsatzleiter, ein mürrisch dreinblickender, grauhaariger Beamter namens Gunnar Pahlke, wollte sich nicht lange auf der Insel aufhalten und sich weiter dem gefassten Pfeilmörder und den Verhören widmen. Er unterhielt sich mit Bohm. Der gab wieder, was er aus Erwins Berichten wusste, schmückte ein bisschen aus, spekulierte auf Pahlkes Lob.


    Und bekam es.


    »Sehr gut, sehr gut, Bohm. Den haben wir am Wickel. Lassen nicht mehr locker«, raunte Pahlke und wies Bohm an, in Sachen der noch vermissten Schwester die Augen aufzuhalten. Immerhin ging die Polizei nun nicht mehr davon aus, dass Linas Verschwinden harmlose Gründe hatte.


    »Der wird uns noch verraten, wo die abgeblieben ist«, brummte Pahlke.


    Man setzte auf die Verhöre in Strulow.


    Erwin war ebenfalls vernommen worden. Er versuchte, den Beamten klarzumachen, dass Lina wahrscheinlich noch lebte. Die Worte, die ihre Schwester gesprochen hatte, als er sie in ihrem Zimmer fand, waren ein Beweis dafür. Er wiederholte sie – und verhaspelte sich. Er mühte sich, mit dem Ergebnis, dass man ihn für vertrottelt hielt. Die Ärzte behaupteten überdies, dass Theresa Fiekens gar nichts habe sagen können. Totale Apathie und völlige körperliche Erschöpfung. Erwins Aussage galt als unglaubwürdig.


    Ein bisschen tat er den Beamten leid, weil er ja als Ehemann der verschwundenen Frau galt. Erwin klärte das Missverständnis nicht auf. Insgeheim hoffte er, dass die Anstrengungen der Polizei bei einer Person mit Angehörigem intensiver sein würden.


    Um doch noch ernst genommen zu werden, erzählte er Gunnar Pahlke von den Fotos auf Hildes Smartphone: Fotos, auf denen er meinte, Zoran Salmandor erkannt zu haben. Mit einer Pistole in der Tasche. Womöglich belegten die Fotos einen weiteren Mord.


    »Auf der Fähre?«


    Pahlke guckte skeptisch.


    Blöderweise waren die Fotos gelöscht. Hilde stellte auf Pahlkes Nachfrage fest, dass die Aufnahmen fehlten:


    »Arno!?«


    Hildes Ruf zerrte Arno in den Kreis der Vernehmung.


    »Arno, gehs du heimlich bei mein Tellefon? Wo sind’n die Fotos vom Schiff?«


    Arno schrumpfte augenblicklich.


    »Ou nee«, stammelte er. »Weiß au nich … Wollt bloß’n Alfred ma fotografiern. Unn da ist mir … Zeich ma …«


    »Nix da!«


    Hilde riss das Phone wieder an sich, und Arno schlich davon. Sie rief ihm noch nach, dass der im Dorfladen von Grübchen besorgte Kurze – womit sie eine Flasche Sanddornschnaps meinte – erst mal tabu sei. Das schmerzte Arno, der bereits nach dem ersten Pinnchen dieses Destillats zu verstehen begonnen hatte, was Urlaub bedeutete. Womöglich würde er am Abend nach Grübchen pilgern müssen, um sich mal in Sachen alternative Trinkszene umzusehen.


    Nach diesem Reinfall wagte Erwin noch einen zweiten Hinweis. »Lina war mit’m Fahrrad unterwegs«, sagte er.


    Aber Arno hatte die Sache ziemlich verbockt, denn Pahlke guckte immer noch amüsiert.


    »Fahrrad? Woher wollen Sie das wissen?«


    Erwin erzählte von den Hinterreifen, dem Blockprofil der Marke Explorer, das er dem alten Damenrad Marke Torpedo verpasst hatte.


    »Torpedo!« – jetzt konnte sich der Kommissar nicht mehr halten und fing an zu lachen. »Damenrad und Torpedo. Das is gut!«


    Erwin lief rot an. Das war Wut. Sie wirkte aber wie Verlegenheit: »Die … die Marke«, stotterte er. »Nich … also. N’altes Rad. Heißt Torpedo. Is aber …«


    Verdammte Nervosität.


    »Is schon klar. Wir kümmern uns.«


    Mist. Erwin machte eine Faust in der Parkatasche. Seine Hinweise landeten in der Ablage für Unwichtiges. Pahlke klopfte ihm auf die Schulter, nickte, wandte sich seinen Männern zu. Es war sinnlos. Der Kommissar ging davon aus, dass Lina Fiekens tot war. Ein Opfer des Pfeilmörders. Irgendwann würde man ihre Leiche schon finden.


    Bei der Toten vom Kliff handelte es sich – man hatte das sehr schnell herausgefunden, da die Person als vermisst gemeldet worden war – um eine Frau aus Claustritz: Inga Lürsen, leitende Sparkassenangestellte. Seit 8 Tagen verschwunden. Kleidung, Größe etc. – alles passte.


    War sie ein Zufallsopfer?


    So wie Benno Bohm, Erwins Auskünfte ausmalend, den Auftritt des Pfeilmörders geschildert hatte, war der Mann wahrscheinlich verrückt, ein Psychopath, und mordete wahllos.


    Man würde sehen.


    Pahlke, Bohm und die Männer des Einsatzkommandos kümmerten sich auch um die Feriengäste: Rupert Leukens, Stefanie Wagner, die Eheleute Hesseldiek. Letztere hatten einige Tage bei Bekannten in Claustritz verbracht, kehrten zurück, als es auf dem Hof von Beamten wimmelte. Gottfried Hesseldiek und Vera. Gottfried war Hochdruckpatient und verfolgte das Hin und Her zwischen den Häusern des Hofs mit signalrotem Kopf. Vera versteckte sich hinter ihrem Mann – der gar nicht sehr groß war –, und ihren Kopf verbarg sie hinter den dicken Gläsern einer Sonnenbrille. Sie nestelte nervös am Kragen ihrer Bluse herum und überließ Gottfried das Reden.


    »Nix, gar nix. Nee, wir nich. Nee, nee! Ham die nie gesehn hier. Ham wir nix mit zu tun. Und der … der Dings, der wohnt ja in dem andern Haus. Allein, glaub ich. Kenn ich gar nicht. Seltsamer Vogel. Kam mir aber gleich verdächtig vor. Dunkler Typ. Südländisch so. Obwohl ja blond. Na ja. Mischt sich ja leider alles. Kam nachts meist spät. Weit nach Mitternacht. Aber wie gesagt, kenn ich nich, nee. Hier, meine Karte. Wenn Sie noch Fragen haben. Bitte. Wir reisen ab. Vera!«


    Pahlke ließ den hyperventilierenden Mittvierziger ziehen. Zumal die Gesichtsfarbe des Mannes ins Violette spielte und der Arzt den Hof schon verlassen hatte. Man hatte die Adresse des Ehepaars. Verdächtig waren sie nicht. Die Wohnung Zoran Salmandors wurde unter die Lupe genommen. Die Hesseldieks packten. Das Gespräch mit Stefanie Wagner gestaltete sich sehr kurz. Sie ging Gunnar Pahlke mit ihrer affektierten Art auf die Nerven. Und auch Leukens hielt sich bedeckt. Niemand wollte in die Sache hineingezogen werden.


    Das war ja verständlich. Aber Erwin beobachtete sie alle argwöhnisch.


    Am Abend kehrte dann der Frieden zurück, doch er reichte nicht bis in Erwins Gedanken. Die Beamten verschwanden. Die Hesseldieks waren schon abgereist. Hilde machte Abendbrot. Kartoffeln mit Stippgrütze. Sie setzten sich nach draußen. Da stand ein kleiner Holztisch auf dem Rasen vor dem Ferienhaus. Es war warm. Wespen besuchten den Tisch und kreuzten die Flugwege der Fliegen, die Arno mitgebracht hatte.


    »Arno, hasse dich gewaschn? Mit deine Dreckfinger kommste mir nich an’n Tisch!«


    Hilde war noch immer sauer und biss um sich. Erwins Ärger aber war verflogen. Was sollte er Arno nachtragen? Er stapfte ja selbst von einem Fettnäpfchen ins nächste. Die Welt war ihnen beiden immer ein bisschen zu kompliziert. Arno grummelte was und zog los. Hilde schüttelte den Kopf.


    »Na, Äwinn?«


    »Geht schonn«, sagte er. Er sah kreuzunglücklich aus.


    »Nu komm. Musst nach vorn kuckn.«


    »Sachste so«, sagte Erwin, stocherte in Stippgrütze-mit-Kartoffeln-Matsch.


    »Ich bleib dran«, sagte Hilde. »Nerv die so lange, bis die mir sagen, was die Schwester im Krankenhaus so erzählt.«


    »Die is doch viel zu krank«, sagte Erwin. »Halbtot is die. Und Lina …«


    Erwin bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten.


    »Nix da!«, rief Hilde. »Die lebt. Mensch, Äwinn. Lass dich nich hängn! Solange wir nix wissen, lebt die, verstehste? Lina lebt! Basta!!«


    So war Hilde. So kämpfte sie gegen den Wahnsinn des Lebens. Und sie hatte recht. Vollkommen recht hatte sie:


    Lina lebte.


    Basta.


    Ein Schatten senkte sich über den Tisch. Einer mit langen Fingern.


    »Das is schonn besser, Arno. Stippgrütze?«


    »Jau!«

  


  
    Leuchtzeichen


    Erwin hatte die Enten versorgt. Die freuten sich, denn Arno hatte sie vergessen. Hilde hatte aus Grübchen Entenfutter besorgt, aber Erwin hatte vergeblich danach gesucht und musste schließlich auf die Reste des alten Geflügelfutters zurückgreifen. Verflixt, wo hatte Arno das Futter gebunkert? Nun lag Erwin im Bett. Neben Lina, die nicht da war und deren Fehlen ihm so nah war. Bei allem Schmerz bedeutete das einen gewissen Trost.


    Arno hatte zwar nach dem Essen noch einen Sanddorn-schnaps bekommen, war aber dennoch losgezogen Richtung Grübchen. Es ging das Gerücht von einer Kneipe namens Wellenbrecher, die einen exquisiten Obstbrand anbot. Dem Ruf dieser Kneipe war Arno gefolgt. Erwin überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Noch einmal zum Kliff aufbrechen, um dort zu suchen? Das Gelände war nach dem Fund der Leiche durchkämmt worden. Hilde hatte spätabends noch mit diesem Leukens gesprochen. Der hatte gehört, dass am Kliff und im gesamten Vogelschutzgebiet wohl noch länger Suchmannschaften im Einsatz waren. Wenn er sich also dorthin aufmachte, entdeckte man ihn wahrscheinlich, und er geriet in die Mühlen der Justiz – mit unvorhersehbaren Folgen.


    Das kannte er ja von früheren Abenteuern.


    Ein Fahrrad war nicht gefunden worden.


    Wohin waren Lina und ihre Schwester aufgebrochen?


    Was hatte sie bewogen, den Hof zu verlassen? Unruhig wälzte Erwin sich hin und her. Es war ihm durchaus möglich, Linas Liebe zur Insel nachzuempfinden. Zugleich aber fühlte er, wie sehr Oddinsee ihn herausforderte. Alles, was ihm in Bramschebeck Halt gab, fehlte hier – die Bücher, die Äcker, Wiesen und Wälder, die er so gut kannte. Auf Oddinsee war Erwin selbst eine Insel. Die Ereignisse strömten unmittelbar auf ihn ein. Sie brandeten sozusagen an seine Strände. Das mochte schön sein, wunderbar – zusammen mit Lina. Ohne Lina war da nur Sturm, Nacht und Einsamkeit.


    Vom Bett aus sah er im Mondlicht Linas Bücher auf dem Schreibtisch. Ein kleiner, schemenhafter Stapel, ein Schatten in der Dunkelheit. Sollte er noch in der Odyssee lesen? In ihrem Buch? Er hatte es nicht angerührt, seit er dieses Zimmer betreten hatte. Er hatte ja sein eigenes Exemplar dabei. Es steckte in der Tasche neben dem Sofa. Das Schattenbuch auf dem Schreibtisch, die kleine Insel dort, lag unter Linas unsichtbarer Hand. Er durfte es jetzt nicht öffnen. Lina blätterte darin.


    Mit diesen Gedanken schlief er ein. Der Schlaf war lang und sternklar. Irgendwann zogen Wolken auf. Er träumte. Fetzen aus Büchern wurden zu Bildern: Treibholz, das an die Küste geschwemmt wurde. Und Wind hob an, zischelnd, sprechend. Stimmen, die ihn neckten:


    … ach mich trennt das Meer von den Geliebten. / Und an dem Ufer steh ich lange Tage … // … gegen meine Seufzer bringt die Welle / Nur dumpfe Töne brausend mir herüber …


    … Lärmen. Klopfen.


    … Du hast Wolken, gnädige Retterin, / Einzuhüllen unschuldig Verfolgte, / Und auf Winden dem ehrnen Geschick sie / Aus den Armen, über das Meer, / Über der Erde weiteste Strecken, Und wohin es dir gut dünkt, zu tragen … // … Nur sie zu retten drang die Seele vorwärts …


    Lautes Klopfen, Poltern.


    »Äwinn!«


    Arno.


    Mitten in Erwins Träume platzte Arno mit wildem Türklopfen. Noch schlaftrunken, halb zurück von einer einsamen Frau namens Iphigenie auf der Insel Tauris, zu der ihn Linas Schicksal und seine Bücher geführt hatten, fiel Erwin ein, dass er wieder mal vergessen hatte, die Haustür zu schließen. Das passierte ihm ja auch zu Hause ständig.


    »Äwinn!!«


    Die Wolken von Tauris verzogen sich. Der Wind verstummte. Iphigenie verschwand. Erwin war wach.


    »Arno? Mach nich so’n Krach!«


    »Da is doch die ausn andern Haus«, kam es heiser durchs Türblatt. »Bin grad zurück ausn Dorf. Da seh ich die. Inn Schuppen. Macht da so anne Karre rum!«


    »Was …? Wer is …? Komm rein!«


    Erwin saß auf der Bettkannte, machte Licht an, als Arno ins Zimmer huschte. Unsicher und zugleich auch neugierig. Er hatte getrunken. Nicht mehr als üblich, was auf sein generelles Verhalten kaum Einfluss hatte und seine Wahrnehmungsfähigkeiten eher schärfte. Arnos Augen glänzten alkoholisch. Trotz – oder auch wegen – seines leicht angetrunkenen Zustand, sah er eine Möglichkeit, seinen Schnitzer mit den gelöschten Fotos wieder auszubügeln:


    »Mach Licht ma bessa aus!«, zischte er. »Wegen die Reschisse … dings. Damit die das nich merkt!«


    »Welche Reschissedings, Arno?«


    »Na, die da inn andern Haus wohnt. Die Filmtante.«


    »Ach, die«, sagte Erwin und erinnerte sich daran, wie er Stefanie Wagner in der Nacht zuvor spät hatte heimkehren sehen. Er wusste aber immer noch nicht, worauf Arno hinauswollte. Der schlich ans Fenster, spinkste hinaus. Es war kurz vor drei Uhr.


    »Hmm. Is jetz wohl wech. Was hat die bloß gemacht?«


    »Arno, was hast du?«


    »Hab die beobachtet. Wollt noch die Entn füttern. Hattich vergessn nach’n Essen. Unn dann … dann hör ich die da, in’n Schuppn, nä? Anne Karre. Is schonn zwei durch. Denk ich, is ja schon spät. Is velleicht … Na, du ermittels ja, unn … weißte?«


    »Nee«, sagte Erwin.


    Nach und nach zog er Arno aus der Nase, dass dieser, aus Grübchen heimkehrend, knapp 2 Promille schwer, noch schnell in den Geflügelstall hatte einkehren wollen und dabei aus dem Schuppen kommendes Gerumpel gehört hatte. Stefanie Wagner war mit der alten Karre beschäftigt gewesen. Sie hatte wohl Schwierigkeiten, das sperrige Ding zu bewegen. Was auch immer sie damit wollte. Arno hatte sich verborgen gehalten. Und weil er Erwin als Ermittler heimlich bewunderte, war ihm die Schnapsidee gekommen, seinen alten Freund zu wecken. Vielleicht konnte der rausfinden, was die Filmtante, die Regisseurin, nachts im Schuppen suchte.


    »Filmleute arbeitn immer so spät«, sagte Erwin. »Die stehn auch spät auf, weißte?«


    Arno nickte. Die Welt des Films war ihm gänzlich fremd. Trotzdem löste sich aus dem Nebel seines Gehirns ein Verdacht. Vielleicht hatte die Regisseurin ja was mit Linas Verschwinden zu tun?


    »Hat richtich gerumpelt da mitter Karre, nä?«


    »Ach, das heißt doch nix«, sagte Erwin.


    Er schickte Arno ins Bett, fühlte sich selbst todmüde. Vermutlich hatte Arno einfach nur Gespenster gesehen, weil er ab einer gewissen Promillezahl dazu neigte. Doch die Unruhe, die Erwin seit Tagen gefangen hielt, hatte sich mit dem Wachwerden wieder gemeldet, und der Schlaf kehrte nicht zurück. Also zog er sich an, trat in die Gummistiefel, streifte den Parka über und ging nach draußen, hinter das Haus.


    Der Schuppen stand offen.


    Hatte Arno die Tür offen gelassen? Oder doch die Regisseurin?


    Aus dem Geflügelstall drangen Geräusche, leises Schnattern, Schnarren. Erwin öffnete eine Luke im oberen Teil der Tür und sah ins fast vollkommen dunkle Innere. Er wollte die Tiere nicht wacher machen, als sie ohnehin schon waren. Das Mondlicht, das durch die Tür und das rückseitige Stallfenster fiel, half Erwin, Schemen zu erkennen. Das Weiß der Federn strahlte sanft. Die Enten und die Gänse schienen sich langsam näherzukommen.


    Tiere verstehen was vom Frieden, dachte Erwin. Im Stall schien alles in Ordnung zu sein.


    Später allerdings fragte er sich, weshalb er die Unruhe nicht wahrgenommen hatte. Denn tatsächlich waren die Enten in heller Aufregung, und nur das plötzliche, unheimliche Öffnen der Stalltür weit nach Mitternacht hatte sie kurzfristig gelähmt.


    Erwin schloss den Stall wieder. Dann sah er in den Schuppen und stellte fest, dass die Karre tatsächlich fehlte. Dort drinnen war jetzt jede Menge Platz.


    Hatte Arno also doch nicht fantasiert?


    Andererseits: Was bedeutete das Fehlen einer Handkarre? Sollte er deswegen mitten in der Nacht aufbrechen? Und wohin?


    Die Müdigkeit. Vielleicht konnte er nun endlich schlafen.


    Erwin gähnte und entschied, sich die Sache am frühen Morgen noch einmal anzusehen. Er stiefelte zurück ins Haus, wollte sich wieder hinlegen. Doch dann, als er aus dem Fenster hinaus aufs Meer blickte, um sich vom Silberdunkel der Nacht über dem Meer Beruhigung zu holen …


    … sah er das Blinken.


    Das feine, kaum sichtbare Aufflackern des Leuchtfeuers im Süden. Der Rhythmus, den er in der Nacht zuvor bemerkt hatte, war ein doppelter Herzschlag gewesen. Bamm – Bamm. Stille. Bamm – Bamm. Stille. Bamm – Bamm …


    Zwei Schüsse. Schallgedämpft.


    Heute schien der Rhythmus ein anderer zu sein. Oder täuschte er sich?


    Einer Eingebung folgend, öffnete Erwin einen der Fensterflügel und beugte sich hinaus, sah nach Süden. Tatsächlich konnte er so das Leuchtfeuer sehen. Linas Zimmer lag zwar nicht hoch genug, um das Dachgeschoss über die Senke, in der Grundstück und Hof angelegt waren, hinauszuheben. Doch der Leuchtturm auf der Klippe des Birzdorn ragte mit seinen mehr als 30 Metern hoch in den Südhimmel. Exakt so hoch, dass die blitzenden Lichtpunkte der Fresnel-Linse auf der Kimm jenes Höhenzuges ruhten, der sich von der breitbauchigen Inselmitte, Buschbulge genannt, zur westlichen Steilküste zog. Dort erreichte das Kliff eine Höhe von nahezu 50 Metern. Es bestand aus härterem Gestein als im Norden, fiel steil ab und endete in mehreren schmalen Buchten. Gefährliches Gelände also.


    Blink – Blink … Blink – Blink … Blink – Blink …


    Seltsam. Nun folgte das Leuchtfeuer wieder dem Rhythmus der vergangenen Nacht. Hatte er sich geirrt?


    Nein, da war es. Die Abweichung. Die nächsten drei Perioden zeigten einen anderen Rhythmus. Sie brachen aus, stolperten. Ein kurzes Aufblitzen war dem zweiten Blinken vorausgeschickt, ein Vor-Blitz sozusagen: Blink – Bli-Blink … Blink – Bli-Blink … Ab der vierten Einheit war alles wieder normal. Eine kurze Unterbrechung, mehr nicht.


    Gab es so etwas in der Nautik? Hieß das überhaupt Nautik?


    Erwin wusste es nicht. Er meinte sich aber zu erinnern, dass jeder Leuchtturm eine bestimmte – wie war das Wort? – Kennung hatte. Ein festes Signal, an dem Schiffe ihn erkannten. Eine Änderung der Kennung war demnach nicht erlaubt. Sie würde Verwirrung stiften.


    Erwin beobachtete das Licht minutenlang. Sein Hals wurde dabei steif. Der Nachtwind flüsterte. Geräusche von den Tieren im Garten drangen herauf. Waren sie unruhig? Sie waren doch friedlich gewesen, als er nachgesehen hatte …


    Diese nur halb wahrgenommenen Gedanken blieben ohne Antwort. Erwin konzentrierte sich auf das Leuchten. Es wich jetzt nicht von der Kennung ab. Als wäre nichts gewesen. Kaum aber begann er zu denken, dass er sich getäuscht hatte, kam der nächste Wechsel. Unvermittelt:


    Bli-Blink – Bli-Bli-Blink … Blink – Blink. Bli-Blink … Blink – Blink.


    Feine Schwankungen. Nur für Augenblicke. Wer das Licht beobachtete, dem mochte es auffallen. Anderen hingegen …


    Gab es ein technisches Problem mit dem Leuchtfeuer? Oder … Oder wurden dort im Süden Signale gesendet? Und falls ja, an wen? An ein Schiff?


    Erwin spielte das Szenario in Gedanken durch, und wie bestärkt von der Wirklichkeit meinte er plötzlich fern auf dem Meer wieder diesen gedehnten, flachen Schatten wahrzunehmen. Das Wasser war nur zu erahnen. Je länger er ins Dunkle blickte, desto deutlicher schälte sich die schattige Kontur heraus. Das Etwas trieb dahin, wie vom Gezeitenstrom bewegt. Ein Schemen zwischen Fantasie und Wirklichkeit. Ein Ungeheuer? Ein Schiff? Waren an Schiffen nah der Küste nicht Positionslampen oder so vorgeschrieben? Doch wenn es sich bei dem Schemen um ein Schiff handelte, das Nachrichten vom Leuchtturm empfing, Geheimnachrichten, dann erklärte das die Verdunkelung.


    Lina, gefangen gehalten auf einem Schiff.


    Es war immerhin eine Möglichkeit – ein Grund vielleicht, weshalb sich ihre Spuren auf der Insel im Nichts verloren.


    Ein Schiff …


    Erwin dachte daran, dass Leuchtturm und Vogelschutzgebiet sehr weit auseinanderlagen, etwa 10 Kilometer. Es waren die Eckpunkte der Insel. Er wusste nicht, weshalb sein Gehirn eine Verbindung zwischen den Morden und dem Leuchtturm ziehen wollte. Es geschah einfach.


    Von einem starken Gefühl getrieben, verließ Erwin erneut das Haus. Er eilte in Richtung Süden, um einen Punkt zu suchen, von dem aus sowohl der Leuchtturm als auch das Meer gut zu erkennen waren. Hier draußen sah er vielleicht mehr als vom Zimmer aus. Die Luft war klar und rein. Die vergangene Nacht war neblig gewesen. Diese war es zum Glück nicht. Der Mond, obwohl nur eine schmale Sichel, leuchtete kraftvoll. Das Restlicht umfloss den Körper auf dem Wasser.


    Erwin folgte dem Pfad vom Radschuppen aus. Bald stand er auf dem Weg, der die Insel entlang der Kliffküste von Süden nach Norden durchzog. Er hatte die Senke hinter sich gelassen, befand sich auf einer Anhöhe. Der Wind fühlte sich jetzt stärker an. Das Leuchtfeuer blinkte in normalem Rhythmus. Aber der Schatten schwebte noch immer in dieser undefinierbaren westlichen Ferne über den Wassern. Die Position hatte sich verändert. Das Ding hatte sich Richtung Leuchtturm bewegt, ein Stück weit. Die Finsternis narrte Erwin. Die Meere der Welt waren Heimat für Fabelwesen und Tankschiffe gleichermaßen. Womit hatte er es zu tun?


    Erwins Fantasie bevorzugte Fabelwesen. Bei Betrachtung des Leuchtfeuers dachte er an einen Riesen: an den Flammenblick eines einäugigen Riesen …


    Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von der Küste abgezogen. Es war ein Laut. Ein Schrei. Nein, ein Quieken. Der Schrei eines Tieres, der durch die Nacht fuhr.


    Ein Todesschrei?


    Erwin hatte den Ort Grübchen bereits passiert: Häuser, in denen nur da und dort noch Licht brannte. Das Dorf schlief. Grübchen lag ein Stück landeinwärts, tiefer als die Küste, halb versteckt hinter Bodenwellen. Der Weg, dem Erwin folgte, gabelte sich. Ein holpriges Teilstück verlief weiterhin entlang der Küste, der breitere Weg bog ins Inselinnere ab, streifte den Erdwall am Südrand des Dorfes und zog sich durch bis zur Ostküste. Vermutlich zweigten zahllose kleinere Pfade von diesem Weg ab.


    Plötzlich fiel Erwin zum Inneren der Insel hin ein Licht auf, ein Lämpchen, schaukelnd, als hinge es im Wind. Das Licht pendelte hin und her, verschwand, leuchtete erneut. Wieder dachte Erwin an Signale, an eine Art Leuchtfeuer. Dieses jedoch war klein und …


    Eine Taschenlampe?


    Ja, es konnte sich um eine Taschenlampe handeln. Jemand ging dort. Ein Nachtwanderer. Das Pendellicht bewegte sich von der Stelle. Jemand marschierte in unbestimmter Entfernung von Erwin auf den Wald zu, der in den Karten den größten Teil der Buschbulge bedeckte. Die Ausdehnung des Waldgebietes glich in etwa der des heimischen Bramschewalds: ein stattlicher Forst also.


    Plötzlich war das Licht erloschen. Vermutlich war der Mensch im Wald verschwunden, abgetaucht. Die Bäume schirmten den Schein seiner Handlampe ab.


    Was tat ein Wanderer um diese Zeit an diesem verlassenen Ort?


    Erwin blickte zurück zum Meer. Ohne es wahrgenommen zu haben, war er dem Lichtpunkt so weit gefolgt, dass die küstennahe Zone nun jenseits der Anhöhe lag. Er müsste zurückgehen, um nach dem schwarzen Schemen auf dem Wasser zu sehen.


    Wieder drehte er den Kopf. Auch der Wald war ein riesiger Schatten. Ein unbekannter Organismus, der ihn anzog. Insekten wurden angezogen. Von Licht. Das wusste Erwin. Und tatsächlich blitzte es dort jetzt auf. Die Bäume gaben die kleine Lichtquelle dann und wann frei. Ein Spiel. Ein verwirrendes Spiel. Jemand spielte mit ihm, wollte ihn vom Wasser fortlocken …


    RABAMM!!!


    Erwin warf sich zu Boden. Was war das? Ein Schuss? Das Quieken war wieder zu hören, aus weiter Ferne. Waren Jäger unterwegs, die Schweine töteten? Mitten in der Nacht? Erwin begann zu zittern. Er hatte Todesangst. Vielleicht hatte jemand auf ihn geschossen und ihn verfehlt.


    Der nächste Schuss konnte tödlich sein.


    Erwin hockte am Boden, kam sich ungeschützt und nackt vor. Der Waldrand lag in unmittelbarer Nähe. Er hastete weiter, erreichte die Bäume, das Gesträuch am Rand der Bäume. Seine Füße scharrten. Er blieb in etwas Hölzernem hängen, stolperte, veranstaltete einen Heidenlärm. Äste und Zweige knackten. Dann hörte er Gebell. Hunde waren unterwegs. Jäger mit Hunden. Hunde würden ihn aufspüren, auch wenn die Dunkelheit ihn verbarg.


    Er sah sich um. Hinter ihm lag das Weltall, drückte ihm einen gigantischen Pistolenlauf in den Rücken. Fantasiebilder überrollten ihn. Und dann sah er ein Blitzen. Das Weltall … Erwins Kopf ruckte hoch. Der Leuchtturm? Er schoss seine Lichtblitze diesmal nicht auf die See hinaus, sondern in den Wald hinein. Der Turm feuerte. Der einäugige Riese mit seinem Flammenblick … Der hohe Turm, von dem aus alles auf der Insel sichtbar war.


    Plötzlich blieb die Turmspitze dunkel. Oder sie hatte ihr Leuchtfeuer allein aufs Wasser gerichtet. Erwin hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Ein anderes Licht gab nun Zeichen. Ein kleines Licht, gar nicht weit von ihm entfernt, zwischen den Bäumen. Hastige Bewegungen waren es, wie von wirbelnden Glühwürmchen. Dann erloschen sie – und leuchteten erneut. Immer wieder dieses irrsinnige Spiel. Es konnte sich um die Person handeln, der Erwin von der Küste aus gefolgt war. Aber es hatte in den vergangenen Minuten so viele verschiedene Leuchtsignale gegeben, dass es ihm unmöglich war, sie zu deuten.


    Er fasste sich ein Herz, schlich näher, noch ein Stück in den Wald hinein. Die Gestalt bewegte sich langsam. Dort war ein Weg. Erwin stolperte durch Laub und Gehölz. Die Gestalt war schneller als er. Wie wollte er sie erreichen?


    Wollte er das überhaupt? Durfte er das? Die Schüsse …


    Die Gestalt blieb stehen, richtete sich auf.


    Er stellte erst jetzt fest, wie gebückt sie gegangen war. Das Licht, das der Person den Weg wies, blendete Erwin. Er konnte nur Schattenhaftes erkennen: Baumschatten, Bewegungsschatten. Er musste näher heran. Noch näher. Und leise sein musste er.


    Mit größter Vorsicht bewegte er sich von Versteck zu Versteck. Noch immer verharrte die Gestalt. Und dann …


    Entengeschnatter?


    Jetzt begann Erwins Herz zu rasen? Die Stimme einer Ente kannte er von allen Geräuschen des Universums am allerbesten. Dass er sie ausgerechnet in diesem Winkel des Universums hören würde, hätte er niemals gedacht.


    Doch da war tatsächlich Entengeschnatter. Sekundenlang. Die Überraschung lähmte ihn. Auch die Gestalt dort auf dem Weg schien verwirrt. Sie ließ ihre Lampe über die Umgebung schweifen, drehte sich. Sie wandte sich Erwin zu. Und dann, aus welchem Grund auch immer, beleuchtete sie sich kurzzeitig selbst – und Erwin erkannte sie:


    die Regisseurin Stefanie Wagner.


    Er sah nun auch den Grund, weshalb sie so gebückt gegangen war. Sie hatte die Karre gezogen. Die Karre aus dem Schuppen. Wie Arno gesagt hatte.


    Stefanie Wagner hatte Halt gemacht. Der Lichtkegel ihrer Handlampe ging auf Abwege, wuselte durchs Unterholz. Das Entengeschnatter war verstummt. Minutenlang suchte Wagner die Umgebung ab. Irgendwas schien ihr nicht zu gefallen. Dann umkreiste sie die Karre.


    Der Lampenschein zitterte.


    Erwin verharrte am Waldboden, an ein Gebüsch gedrückt. Was tat diese Frau hier in der Nacht? Und was transportierte sie? Hatten die Sachen im Schuppen gestanden? Immer wieder spähte er vorsichtig hinüber. Aus der Karre ragte so etwas wie eine große Kiste heraus, mit einer Plane bedeckt. Jetzt, wo Erwin sich still verhielt, drangen von überall Geräusche auf ihn ein: fernes Gequieke, das ihn an die Stallungen von Jasper Thiesbrummel erinnerte. Die Töne erzeugten einen unheimlichen Nachhall. Und wieder war da Entengeschnatter. Schnell und aufgeregt. Leiser als zuvor. Wilde Enten? Erwin wusste, dass es in früheren Zeiten auf Inseln Fanganlagen für Wildenten gegeben hatte. Aber das war Geschichte …


    RABAMM!!!


    Ein zweiter Schuss. Gedämpft, aber dennoch sehr laut. Kein Zweifel. Knistern und Knacken. So was musste den Insulanern doch auffallen! Wenn in Bramschebeck nachts jemand schoss, wäre sicher bald das halbe Dorf auf den Beinen, um nach dem Grund zu sehen.


    Erwin hörte Rufe. Von wo kamen die? Stefanie Wagner verfiel plötzlich in Eile. Sie zog die Karre hinter sich her, scheppernd, schlingernd. Sie mühte sich. Flüchtete sie? Die Stimmen klangen erregt, zornig, unverständlich.


    Erwin hielt die Luft an. Die Dunkelheit hatte sich verdichtet. Die Bäume verdeckten den Himmel. Vielleicht war der Mond inzwischen untergegangen, und allein die Taschenlampe in der Hand der Regisseurin ermöglichte noch Lichtwahrnehmungen. Erwin hastete der davoneilenden Gestalt nach. Er durfte sie nicht verlieren. Und dann bemerkte er weitere Bewegungen im Hintergrund. Dort wankten Menschen durch den Wald. Erwins Fantasie setzte die wenigen verfügbaren Sinneseindrücke zu absonderlichen Erscheinungen zusammen. Ihm war, als erwecke eine säuselnde, knisternde Kraft einzelne Bäume zum Leben. Sie lösten sich aus ihrer Erstarrung und zogen davon, rissen ihre Wurzeln aus dem Boden, schlichen zwischen den anderen, toten Hölzern dahin. Sie …


    Der schwarze Skythe.


    Ohne zu verstehen, weshalb, musste er an diese Worte denken. In der Dunkelheit war alle Bewegung schwarz. Waren es Männer, die dort zusammenkamen? Hatten diese Männer geschossen? Auf was? Folgten sie der Regisseurin? Wohin?


    Und dann verlor er die Spur. Von einer Sekunde auf die andere waren Stefanie Wagner, der Karren und die Männer verschwunden. Das Licht der Taschenlampe war erloschen. Es blieb ein Block aus Finsternis. Ein schwarzes Loch. Das ließ noch eine Weile Geräusche zu ihm durch: Knarren, Knistern, Knacken. Ein Krächzen.


    RABAMM!!!


    Quieken. Dröhnen. Fernes Trommeln. Die Nacht war ein Kriegsschauplatz. Das Blut floss dort schwarz und schwer. Er durfte nicht in den Geschosshagel geraten und warf sich zu Boden.


    BAMM!!!


    In der folgenden Stunde verhielt Erwin sich vollkommen still. Drei-, viermal noch wurde geschossen. Dann verstummte der Lärm. Auch die Nebengeräusche verklangen in der Ferne. Erwin drückte sich an den Waldboden, wartete. Erst als er ganz sicher war, dass sich die Lage beruhigt hatte, erhob er sich, irrte umher und fand, als es dämmerte, den Weg aus dem Wald hinaus. Die Gestalten blieben verschwunden. Alles blieb ruhig. Die Dunkelheit floss ab, hinterließ einen milchig trüben Morgen. Nebel umlagerte den Wald, grau im frühen Licht. Erwin hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Das harte Gras, der sandige Weg, die sich aufschwingenden Hügel, flach, mit Strandhafer bewachsen, mit Silbergras und Heidekraut … Er sah einen Tümpel hier und da: War er nachts durch diese Gegend gekommen?


    Bald erreichte er eine ausgedehnte Fläche, auf der nichts wuchs. Der Untergrund war dunkel, erdig: ein ehemaliges Gewässer vielleicht, nun fast ausgetrocknet. Der in einer weiten Mulde liegende Boden war noch feucht, enthielt einzelne größere Pfützen. Bereits am Rand dieser Fläche war alles zertrampelt. Hunderte, Tausende kräftiger Abdrücke von Hufen zeichneten zerklüftete Halbkreise in den Boden, Halbkreise und spitze, tiefe Eindrücke. Das Bild wurde deutlicher, der Blick reichte nun weiter hinaus. Langsam klarte es auf, und Erwin fiel die Orientierung leichter. Das Meer war zu erahnen, der todgraue Bodden. Der große Wald ruhte als düsterer Saum vor dem Hintergrund. Diese zertrampelte Matschfläche schien sich endlos weit zu erstrecken.


    Das Wühlfeld passte ganz und gar nicht zu Linas Insel.


    Und als hätte die Nacht noch nicht genug von ihm, griff ihn erneut das Grauen an. Erwin, der langsam in jene Richtung weiterging, in der er Grübchen vermutete, stieß plötzlich auf Blut. Da war eine Blutlache am Boden. Spritzer, kleine Pfützen, gefüllt mit schreiend roter Flüssigkeit. Am Wegrand ragte eine Gruppe aufblühender Königskerzen aus dem Gras. Aber das Blut, das an ihnen abgestreift worden war, verlieh den Blüten ein grausiges Aussehen. Pfeile, die in den Himmel ragten und ihn verwundeten. Blutige Pfeile. Erwin stöhnte, erwartete die nächste Leiche, den nächsten Toten auf seinen Irrgängen durch die Hölle. Das nächste Opfer eines brutalen Mörders.


    Die Leiche, auf die er dann stieß, war allerdings ein totes Tier.


    Ein erschossenes Wildschwein.


    Waren nachts also doch Jäger unterwegs gewesen? Der Körper des Tieres war von einer grässlichen Wunde an der Flanke gezeichnet. Erwin erinnerte sich an das Quieken, das Schreien in der Nacht …


    Das Entengeschnatter.


    Er wandte sich ab, rannte los, zurück zum Hof. Er musste nach den Enten sehen. Das Geschnatter im Wald … Und er musste nachdenken, sich Notizen machen. Gegen 5 Uhr früh erreichte er das Wohnhaus. Sein erster Weg führte zum rückseitigen Stall. Er öffnete vorsichtig die obere Klappe der Tür, sah ins Halbdunkel. Lothar und Lisbeth schienen friedlich nebeneinander zu ruhen, leuchtend, wie immer. Erwin atmete auf. Dann hörte er Arno. Schnell schloss er die Tür, eilte zurück, vor das Haus. Arno kam ihm entgegen.


    »Mönsch, Äwinn, was bisse früh?«


    »Konnt nich schlafen«, grummelte Erwin. Er hielt es für keine gute Idee, sich Arno anzuvertrauen, obwohl der die Sache mit der Karre entdeckt hatte. Wo steckte die Regisseurin jetzt? War sie bereits zurück? Würde sie überhaupt zurückkehren?


    In seiner jetzigen Verfassung fielen Erwin die Ermittlungen schwer. Die Nerven. Die Schüsse. Der schwarze Skythe … Immer wieder diese Worte. Wer oder was war ein Skythe? Erwin vermisste seine Bücher.


    »Ich geh ma Grass mähn, nä?«


    Arno sah Erwin schief an.


    »Mach mal«, sagte Erwin und atmete tief durch: »Is Hilde da?«


    »Jou. In’n Haus. Trinkste mal’n Kaffe. Siehss’n büschn blass aus.«


    »M-hm«, brummte Erwin. Arno starrte weiter.


    »Bisse auch ganz dreckich, da anne Hose.«


    »M-hm.«


    Mehr sagte er nicht. Da Dreck an Hosen nichts war, was Arno nachdenklich stimmte, ließ er ab und marschierte los, Richtung Wiese hinter den Ställen, wo er Heu machen wollte, weil die kommenden Tage, wie Hilde aus dem Radio erfahren hatte, schön werden würden und weil die Vorräte des Hofs zur Neige gingen. Danach würde er füttern. Hilde und Arno hatten hier alles im Griff.


    Im Gegensatz zu Erwin.

  


  
    Frühstück mit Stefanie


    Erwin war todmüde, als er bei Hilde am Tisch saß und Kaffee schlürfte. Hilde betrachtete ihn mit Sorge.


    »Mensch, Äwinn, was machste denn? Nachts auf der Insel. Biste sicher, dass das die Filmtante war?«


    Erwin nickte.


    »Ich ruf gleich in Strulow an. Die Aktenschieber müssen mal inne Hufe kommen. Wildschweine gibt’s hier übrigens reichlich. Sind ne richtige Plage. Hab ich von Leukens. Vielleicht schießen sie die Tiere deshalb ab.«


    Wieder nickte Erwin.


    »Und so’n Leuchtturm …? Dass der so … Signale schickt?«


    Hilde war skeptisch.


    »Klingt schonn alles’n bisschen wirr, findste nich?«


    »M-hmm«, brummte Erwin. Er hatte noch gar nicht alles erzählt. Im Grunde wollte er nicht, dass Hilde all seine Funde vor den Behörden ausbreitete. Da war eine Stimme, die ihn warnte. Sie werden dir nicht helfen, im Gegenteil, flüsterte sie.


    Und dann machte das Radio alles nur noch schlimmer.


    Die Morgennachrichten um 6 Uhr brachten einen Bericht zu den Inselmorden. Es hieß, man habe einen der Taten dringend Verdächtigen gefasst und verhöre ihn nun. Derweil sei an der Festlandküste nördlich von Oddinsee eine Leiche angeschwemmt worden. Die Leiche eines Mannes, der erschossen worden war. Glückliche Umstände und die Vermisstenmeldung eines nahen Verwandten hätten dazu geführt, dass man die Identität des Toten schnell habe klären können. Es handele sich, so der Nachrichtensprecher, um einen Kunsthistoriker namens Gregor Vandenberg, der aus München stamme. Ob der Tod Vandenbergs im Zusammenhang mit den Inselmorden stehe, werde zur Zeit geprüft.


    Und so weiter.


    Gregor Vandenberg.


    Erwin schloss die Augen, sah Linas Notizzettel vor sich, wie eingebrannt in sein Gehirn:


    Kunst auf Oddinsee, Brestel Verlag. Weiße Blume, wurzelnd in der Nacht – EK 19440 E. Kopie Testament? 0143-456554. Papa – W.v. Brüningsen. G. Vandenberg fragen. Schwarzer Skythe. Bohnkämper? Sörensen? Gruppe Blauer Turm.


    G. Vandenberg fragen.


    Das ging nun nicht mehr.


    Der Name Bohnkämper war bereits geklärt: der ermordete Lehrer. Die Anzahl der weißen Flecke auf Linas Rätselliste verringerte sich. Auch von Jolanda Sörensen wusste Erwin.


    Die weißen wurden zu schwarzen Flecken.


    Und Brüningsen? Handelte es sich um einen weiteren Toten? Was war mit den Nummern, den Zahlen und Buchstaben? Erwin sah die Zeilen einzeln und deutlich vor sich. Sein Bildgedächtnis funktionierte: EK 19440 0143-456554.


    Dann stutzte er. Es war ihm gar nicht aufgefallen, dass eine der Ziffernreihen eine Telefonnummer sein konnte.


    Weshalb nicht vorher? Weil er vom Telefonieren keine Ahnung hatte.


    Was mochte geschehen, wenn er diese Nummer wählte? Brachte er Lina damit in Gefahr?


    Hilde fummelte an den Schränken der Wohnküche herum – und fluchte:


    »Ou Mann, Arno. Holt Futter und stellt dann alles voll mit dem Stinkezeuch.«


    Erwin sah auf.


    »Futter?«


    »Ja, war nich mehr viel. Jetzt reichts aber für’n ganzes Jahr. Sein Alfred kriegt natürlich jede Menge von diesen Würmern. Aber nich bei mir im Schrank. Das kommt alles in’n Schuppen, Arno! Hörste? ALLES!«


    Hildes Ruf gellte durchs Fenster. Erwin hatte sich grad den zweiten Pott mit Kaffee an die Lippen gesetzt. Da zuckte er zusammen.


    Es hatte nichts mit Hildes lautem Ruf zu tun.


    Auch nichts mit dem heißen Kaffee.


    Die Enten. Alfred. Erwin hatte sich am Morgen zu schnell beruhigen lassen. Viel zu schnell. Arnos Auftauchen hatte ihn abgelenkt. Er hätte auch nach Alfred sehen müssen …


    Er sprang auf und goss die heiße braune Flüssigkeit halb über den Tisch.


    »Was is denn JETZ?!«, rief Hilde.


    »Scheiße! Scheiße, ich bin so doof!«


    »ÄWINN!«


    Erwin rannte los, aus dem Haus. Hinter ihm polterte ein Stuhl mit der Rückenlehne auf den Fußboden. Draußen eilte bereits Arno herbei, fuchtelte mit den Armen. Sein Auftauchen hatte ebenfalls nichts mit Hildes Ruf zu tun:


    »Äwinn …! Äwinn …! Hab doch alles zugemacht! O nee!!«


    »Alfred!« Erwins Stimme war reiner Alarm.


    Arno schloss die Augen.


    »Wo kann er hin sein?«, fragte Erwin – und hatte längst einen Verdacht.


    Arno zog die Schultern hoch. Sein Blick war gequält. Schuldgefühle drückten ihn. Hinter ihm tauchten Lothar und Lisbeth auf. Jetzt wirkten sie auf Erwin nervös. Hatte er das am frühen Morgen übersehen? Ihnen war wohl bewusst, dass sich ihr Nachwuchs mal wieder in eine unmögliche Lage gebracht hatte. Ausgebüxt war er. Mitten in der Nacht.


    Erwin dachte an die hölzerne Handkarre. Alfred hatte sich darauf versteckt, im Schuppen, unter der Plane. Vielleicht hatte er das Plätzchen gemütlich gefunden und dort schlafen wollen, und wegen seiner verdammten schwarzen Tarnfarbe war er der Regisseurin nicht aufgefallen. Dann, als die Karre sich bewegte, hatte er schreckerstarrt verharrt. Bei Gefahr, das wusste Erwin, verfielen die Tiere manchmal in Bewegungslosigkeit. Die hatte angedauert, bis sie den Wald erreicht hatten.


    Konnte es so gewesen sein? Lebte Alfred noch?


    Die Schüsse …


    Lothar und Lisbeth umtänzelten Erwin, als wollten sie Antworten auf genau diese Fragen. Und sie forderten Handlung. Erwin musste was tun. Alfred war zwar schon fast ein Jahr alt und längst ein junger Entenmann. Doch sein Verhalten bewies, wie das Verhalten junger Männer generell, fehlende Reife. Da sich Erwin erziehungsberechtigt für Alfred fühlte – wenn auch erfolglos –, rüstete er sich augenblicklich für die nächste Mission.


    Er sprach mit Hilde. Dann, es war kaum sieben Uhr früh, zog er mit Lothar und Lisbeth los, in Eilmärschen Richtung Buschbulge. Das heißt, sie wollten los. Just in jenem Moment nämlich tauchte Stefanie Wagner wieder auf. Den Karren hatte sie nicht dabei. Die Regisseurin trat zwischen den Ferienhäusern hervor, wo ein Pfad Richtung Küste seinen Anfang nahm, und sah die Versammlung der neuen Gäste vor dem zweiten Ferienhaus. Schnell drückte sie sich an die Hauswand, um grußlos in ihrer Wohnung zu verschwinden. Doch Hilde handelte geistesgegenwärtig:


    »Frau Wagner!«, rief sie, »hamm se mal fünf Minuten? Es gibt hier ein Problem!«


    Stefanie Wagner wirkte alles andere als gesprächsbereit.


    »Worum geht’s denn?«, antwortete sie abweisend.


    »Die Enten!«, rief Hilde. Sie ging voll auf Angriff. »Da fehlt eine. Die jüngste. Alfred heißt se. Hat sich vermutlich inner Karre versteckt. Die Karre, mit der SIE gestern Nacht los sind. Ham Sie nix bemerkt?«


    Donnerwetter, dachte Erwin. So gings auch. Hilde nahm die Regisseurin fest in den Blick.


    »Wie bitte?«


    Stefanie Wagner knickte nicht ein. Das war ein Ton, der auch von Hilde hätte stammen können. Hilde setzte nach:


    »Die Handkarre. Herr Wimmelböcker hat noch gesehen, wie Sie damit weg sind. Wollte Ihnen nach, wegen der Ente, wissen Sie. War aber dann zu spät. Hat sich wohl nich getraut, der Gute.«


    »Hil… äh, Hilde …?!« – der Gute röchelte. Wenn es um Frauen ging, verhielt sich Arno gern defensiv. Seine wässrigen Augen zuckten, ebenso der Mund.


    Leider nutzte Stefanie Wagner den Hinweis auf Arno für einen Gegenangriff. Hilde hatte einen Fehler gemacht.


    »Oh, Herr Wimmelböcker?«, lachte sie, Arno im Bruchteil einer Sekunde durchschauend. Stefanie Wagner war nicht dumm. »Ich weiß nicht, was Herr Wimmelböcker heute Nacht so gesehen hat – womöglich doppelt. Mich mit einer Handkarre jedenfalls nicht. Handkarre, dass ich nicht lache!« – sie lachte. »Ich war bei Freunden in Claustritz. Bekannte aus der Filmszene. Sie wissen schon. Wir hatten eine Besprechung. Hat länger gedauert. Tja, wenn ein Kulturstaatssekretär mit dabei ist … Wie das dann eben so ist. Man genießt, man plaudert angeregt, mit intelligenten Menschen. Das wird manchmal spät. Eine Handkarre hat da ganz bestimmt nichts zu suchen gehabt. Und jetzt entschuldigen Sie mich.«


    Punkt.


    Sie öffnete die Eingangstür von Haus Hagensand – und noch ehe Hilde ihren zwischen roten Ohren offenstehenden Mund schließen konnte, tat dies die Tür.


    Klick!


    »Äh … wass’n … wie? Doppelt?«


    Arno hatte die Informationen Hildes und der Regisseurin noch nicht verarbeitet. Auch Erwin stand perplex da. Doch Hilde lud nach:


    »Na warte«, zischte sie. »Arno, Schnapps is gesperrt! Ich muss telefoniern. Mit Strulow. Mal melden, was die Filmtante hier nachts so treibt. Wirst schonn sehn, du Gewitterziege!«


    Und dann war auch sie verschwunden.


    Erwin holte wieder Luft. Hilde würde jetzt aktiv sein. Er aber musste sich um Alfred kümmern. Die Enten drängten, rannten schon voraus.


    Arno – noch immer verunsichert – dachte spontan, dass es gut sei, das verminte Gelände des Hofs eine Weile zu meiden.


    »Ich komm mit!«, rief er.


    »Denn los«, sagte Erwin.


    Lothar und Lisbeth waren kaum einzuholen. Köpfe und Hälse nach vorn gereckt, die kleinen, flaschenförmigen Körper torpedogleich in den Wind gelegt, sausten sie den Weg hinter dem Hof ein Stück Richtung Grübchen, um dann auf die harten Wiesen des Hochlandes abzuschwenken. Einem Pfad oder so folgten sie nicht. Die Enten flitzten wie gehetzt von unsichtbaren Hunden über das leicht ansteigende Terrain. Wenn sie ein Ziel hatten, dann wohl den schmalen Wald mitten auf dem Inselrücken zwischen Lütten und Grübchen. Arno wunderte sich über die Energie der beiden. Erwin versuchte sich zu orientieren. Auch wenn er in der Nacht einen anderen Weg genommen hatte, so stimmte doch die Richtung. Zumindest ungefähr: Die Buschbulge lag noch einige Kilometer südlich. Dort war er gewesen. Irgendwo dort. Lothar und Lisbeth schnatterten, wann immer ihr Hindernislauf sie mit Widrigkeiten wie struppigem Heidegebüsch, Wacholdersträuchern oder sperrigen Ginsterflächen plagte. Die zarten Körper der Enten, ihre für saftige Untergründe geschaffenen Füße und das harte Gesträuch dieser von Winden geprügelten Gegend passten nicht so recht zusammen. Doch die beiden ließen sich nicht beirren. Seevögel bewiesen, dass auch dieses Eiland vom Gott des Federwesens gesegnet war, und Erwin und Arno rannten, was das Zeug hielt.


    Bald erreichten sie den schmalen Wald, in den die Tiere allerdings nicht abtauchten. Sie flitzten am Waldrand entlang, weiter und weiter nach Süden. Was hier geschah, war ein Wunder. Erwin wusste, dass Lothar und Lisbeth über ein weit komplexeres Empfindungsleben als sensible Menschen verfügten. Wie ferngesteuert hielten sie auf den nördlichen Rand jenes Wühlfeldes zu, dessen Ausdehnung Erwin Stunden zuvor, im Morgendunst, schon einmal bewundern durfte. Und während er keuchend folgte und Arnos Schnaufen hörte, dachte er wieder daran, wie ähnlich Lothar und Lisbeth ihm waren – bis auf das Keuchen allerdings. War deren Sorge um Alfred nicht exakt dieselbe, die er wegen Lina fühlte? Und musste er die Energie, die Zielstrebigkeit, mit der Lothar und Lisbeth ihre Suche durchführten, nicht bewundern? Die Enten sahen – beziehungsweise spürten – ein Ziel. So deutlich, dass sie gradewegs darauf zuhielten. Er aber sah und spürte nichts. Alles war Nebel. Oder unendliche Meeresfläche.


    Und dann fanden sie ihn. Die leuchtend weißen Körper der Enten steuerten wie klug gezielte Pfeile auf jenen schwarzen Punkt zu, der in einer großen Zielscheibe die Mitte gewesen wäre – einer Zielscheibe allerdings, die selbst ziemlich schwarz und ziemlich matschig war. Sie entdeckten Alfred wohlbehalten, gut getarnt in einem Tümpel am Rand des Wühlfeldes badend. Die Rückführung des verlorenen Sohns in den engen Familienkreis hatte etwas Herzliches. Vor allem aber fiel sie pragmatisch aus. Eine kurze Begrüßung, kaum tadelnde Laute, und ruckzuck saßen auch Lothar und Lisbeth im Wasser.


    Dann paddelten die drei um die Wette.


    Erwin war glücklich und konnte für einem Moment sogar vergessen, wie sehr er Lina vermisste.


    »Na, kuck se dir an. Wenn die ma nur badn könn’n, nä?«, sagte Arno und freute sich, Alfred wohlauf zu sehen. Zugleich verspürte er den Reiz des Investigativen und wandte sich direkt an die junge Ente:


    »Was hasse denn gemacht, Mensch?«


    Alfred gab keine Antwort. Seine Reise, die Hintergründe seines Ausflugs blieben im Dunkel der vergangenen Nacht. Erwin stellte mit gewisser Erleichterung fest, dass Alfred körperlich und seelisch wohlauf war. Sein übermütiges Wesen kam im Tümpel zur Entfaltung. Vielleicht gab es hier sogar Schnecken. Solche mit Haus, Bänderschnecken, hatte Erwin schon gesehen. Da waren die bevorzugten Nacktschnecken vielleicht nicht weit. Schnecken waren auf vertrackte Weise Verbündete des Meeres, seiner schlüpfrigen Seiten.


    Die Erleichterung darüber, Alfred gefunden zu haben, ließ Erwins Gedanken abschweifen. Den Enten beim Schwimmen zusehend, dachte er an seine Badewanne daheim, das goldene Licht zwischen den Büchern, die gluckernden Geräusche … In die leichte Brise, die den Geistern von Wald und Matschfeld Flügel verlieh, mischte sich der Duft von Schaumbad. Dessen Noten waren Sanddorn und Ginster, Heide und Wacholder. Der Wind flüsterte, blies in den imaginären Badeschaum hinein, sprach Worte. Mit der Stimme Linas:


    Alles wird gut, Erwin. Alles wird gut …


    Es war Arno, dem die undankbare Aufgabe zufiel, Erwin auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen – der voller Blut und Leichen war.


    »Kuck ma, Äwinn«, keuchte er, »wass das denn?!«


    Mit zittrigem Finger wies er hinüber zur Randzone des matschigen Feldes. Es hätte ein Fußballfeld sein können – nach einem Spiel, in dem es Tote gegeben hatte.


    »Wer macht’n so was?«


    Auch Arnos Stimme war nun zittrig. Blut glänzte in den Pfützen, in denen es sich mit Wasser vermengte. Es sah aus, als trage die Erde selbst Wunden. Die konnte solche Wunden weit besser verkraften als sensible Geister.


    Arno war kein solcher Geist. Erwin schon. Aber selbst Arno war fassungslos, weil die Grausamkeit hier so grundlos gewütet hatte. Gehirn war schwallartig aus einem Schädel geflogen. Ein tennisballgroßes Loch klaffte dort, wo eine Stirn oder die rückwärtige Kaverne eines Schädels gewesen sein mochte. Die graue – nein, blutrote – Masse dessen, was einem Lebewesen Gefühle erlaubte, lag, der Verwesung anheimgegeben, im Matsch. Hässlich und deprimierend war das. Und sie sahen mehr als nur einen zerstörten Schädel. Dort war ein Bauchschuss, zerfetztes Gedärm. Und ein Herz, wer mochte das sagen? Leuchteten im Blutschimmer nicht die Stummel abgerissener Kranzgefäße? Fetzen des Aortenbogens? Die verspritzten Gewebereste hätte allein ein Fachmann unterscheiden können. Um einen solchen handelte es sich bei allem Wissen um die Zyklen von Leben und Tod auch bei Arno Wimmelböcker nicht.


    »Erschossen«, sagte Erwin. »Hab hier gestern Schüsse gehört.«


    »Mönsch, das … dassja wie mit’n Maschin’ngewehr. Die tun doch nix, die …«


    Arno trat näher, betroffen. Seine groben Schuhe standen in Blut. Erwin fühlte Übelkeit. Er hatte mal Bilder gesehen von Männern, die auf einem Schlachthof arbeiteten. Diese Männer waren ganz und gar Zerstörende gewesen. Menschen, die auch ohne Krieg ihr mörderisches Handwerk verrichteten. Die Getöteten, die Tiere, hatten alle Würde verloren.


    »Sind doch so schöne Tiere«, klagte Arno. »Nich ma abgeholt hamse die. Tut man doch nich, Mönsch. So … totmachn …«


    »Hilde meint, hier gibt’s viele Wildschweine. Is vielleicht ne Plage.«


    Erwin verstand selbst nicht, weshalb er von Plage sprach. Wollte er sich dieses Gemetzel schönreden?


    »Weiss nich«, sagte Arno. »Kann man doch einfangn. So abschießn …? Nee!«


    Ein Wildschwein war für Arno Teil einer Natur, die ein Recht auf Leben jenseits des Menschen hatte. Bei Schweinen in Schweineställen hatte er durchaus weniger Skrupel. Hier jedoch …


    Irgendwie versetzte es Erwin einen Stich, dass die Enten, diese zarten Wesen, so unbekümmert ihren Badevergnügungen nachgingen, wenige Meter vom Schlachtfeld entfernt. Erwin, der nun den Geruch von Blut in der Nase hatte und rein gar nichts mehr vom Duft gedanklicher Schaumbäder, fragte sich, ob Himmel und Hölle sich wohl ähnlich nah waren wie dieser Tümpel und der Blutmatsch. Ein heiliger Bereich von Einfalt und Unschuld neben dem Beweis, dass es ein Jenseits voller Gnade nicht gab. Erwin konnte sich die Enten nicht anders als rein und himmlisch denken. Das schloss auch Alfred ein. Erwins grundgütige Einstellung verhinderte es, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass die Enten womöglich teilnahmslos, egoistisch und gefühllos handelten.


    Sie verließen das Schlachtfeld und machten sich auf den Rückweg zum Hof. Unterwegs setzten die Enten ihr Getändel fort. Erwin verdrängte die schrecklichen Bilder. Bald lächelte er, sah nur noch Beseeltheit und einen gütigen Gott, der im Himmel saß und dirigierte und die Tiere als kleine Musik auf den Wiesen dahinspielen ließ. Eine mögliche nüchterne Erklärung für das Herumtollen blendete Erwin aus: Jetzt, wo das Kind gerettet war, waren die Eltern ohne Sorgen.


    Doch das Wechselbad der Gefühle setzte sich fort. Unweit des Grundstücks trafen sie auf Rupert Leukens.


    Reflexartig kehrte Erwins Argwohn zurück. Leukens war in der Nacht zuvor erst weit nach Mitternacht heimgekehrt. Wieder fragte sich Erwin, was ein Vogelbeobachter im Dunkeln tat. Und dann sausten Lothar, Lisbeth und Alfred plötzlich davon, als nähmen sie Reißaus – vor einem Menschen, dem sie doch Vertrauen entgegenbringen sollten. Eins, zwei, drei joggten sie über den flachen Hang hinunter zu Schuppen und Ställen.


    Weg waren sie.


    Leukens blieb stehen, mit reglosem Blick. Er trug eine dunkle Allwetterjacke, den Kragen hochgeschlagen. Die Jacke hatte tiefe Taschen. Über der rechten Schulter hing ein Rucksack. Ein längliches Modell. Die Füße des Mannes endeten in dunklen Wanderschuhen. Die Hose war ebenfalls dunkel. Leukens hatte dunkles Haar, und er war Bartträger. All das erzeugte bei Erwin ein gewisses Unbehagen.


    Woher kam er? Woher war er in der vergangenen Nacht gekommen?


    »Guten Morgen, die Herren!«, rief er. Der Blick änderte sich nicht.


    Arno sah Erwin an. Erwin antwortete:


    »Morgen.«


    Arno hob die Hand und duckte sich zugleich. Leukens näherte sich. Jetzt lächelte er. Es wirkte unecht.


    »Hab Sie drüben am Wald gesehen. Spaziergang mit Haustieren, was?«


    Sollte das spöttisch klingen? Arno erzeugte glucksende Geräusche. Erwin wusste, dass er auch diesmal die Antwort geben musste. Er neigte in solchen Situationen dazu, den Dummen zu spielen. Doch merkwürdigerweise sträubte sich etwas in ihm dagegen.


    »Die warn weggelaufen, die Enten«, sagte er. »Müssen ja aufpassn. Passiert so viel hier. Überall Tote.«


    Arno duckte sich noch tiefer. Seine Augenlider flatterten.


    »Ja, die Insel ist … tja. Waren schon merkwürdige Wochen.« Leukens hob die Stimme. »Aber man hat den Mörder ja wohl gefasst. Ausgerechnet der Kunststudent. Habe gehört, dass SIE sein letztes Opfer gefunden haben.«


    Damit hatte Erwin nicht gerechnet. Er hatte gehofft, dass der Inselpolizist weiterhin als derjenige galt, der Salmandor mit dem Bogen gesehen und die Leiche entdeckt hatte. Woher kannte Leukens die Wahrheit?


    »Hab nur … Hab ihn da ganz zufällig, am Strand … Und die Tote, die … die lag da … »


    Leukens nickte. Erwin wurde es heiß im Kopf. Bei allem Drang, jetzt nicht wie ein Depp dazustehen: Ihm fehlte die Routine. Was wollte der Mann von ihm? Der Blick hatte was Stechendes, Bedrohliches. Und Arno hatte sich förmlich aufgelöst, versteckte sich irgendwo hinter Erwins Rücken.


    »War Ihnen denn was aufgefallen? An Salmandor, meine ich. Bin ja schon ein paar Tage länger hier. Aber mir …« – er hob die Hand, deutete ein Was-soll-ich-Sagen an – »… mir kam er immer, na ja, verschlossen vor. Sprach kaum mal. Und dann … nackt am Strand. Verrückt …«


    Ein lautes Lachen. Leukens schüttelte den Kopf. Dann stellte er die Augen wieder auf düster. Erwin wollte dieses Themenfeld verlassen. Er musste das Gespräch umleiten.


    »Weiß nich«, sagte er. »War ´n Zufall. Bin sonst nich so viel unterwegs …«


    Eine glatte Lüge. Doch was wusste Leukens schon von seinen Bramschebecker Expeditionen. Erwin, der Vielgewanderte … Er wagte es, sah einen Weg, der fortführte von dem Mann und der toten Frau:


    »Die … die Enten …«, druckste er, räusperte sich. »… sind ausgebüxt. War in Sorge. Wir sind dann suchen. Und finden überall Tiere. Wildschweine. Totgeschossen …«


    Von dem nackten Mann und der toten Frau zu getöteten Wildschweinen. Das war ein kühner Schritt. Ein unterdrückter Keuchlaut verriet Erwin, dass Arno noch hinter ihm stand. Plötzlich kam Leben in ihn. Arno trat vor, stotterte, schluckte, stieß Laute aus, die nicht auf eine verständliche Fortsetzung hoffen ließen. Doch auch Arno gelang ein kühner Schritt: Eben noch quasi abwesend, blickte er von Erwin zu Leukens und wieder zurück. Sein Adamsapfel vollführte Turnübungen.


    »Arno?«, Erwin war besorgt.


    »Äh …«, gab Arno zurück, mit SOS in den Augen.


    »Was denn?«


    »Nee, nix, nee«, krächzte Arno. »Muss ma … weißte ja, muss … Wird Zeit jetz fürs Futter, nä?«


    Er drehte sich um, und weg war er. Zeit fürs Futter war es ganz und gar nicht. Erwin wusste das. Er sah Arno nach. Das tat auch Leukens.


    »Der hat’s aber eilig, Ihr Freund. Komischer Vogel.«


    Dann sah Leukens wieder Erwin an, und sein Blick fragte auf gewisse Weise, was für ein komischer Vogel Erwin selbst wohl war.


    »Haben Sie eigentlich mit der Hofbesitzerin sprechen können?«


    »Wie?«


    Diese Frage kam überraschend. Leukens registrierte Erwins Reaktion, wartete einige Sekunden, bis er nachhakte:


    »Die haben Sie doch auch gefunden? Ist ja ziemlich plötzlich wieder aufgetaucht. Hat sie was gesagt?«


    Als er merkte, dass Erwin die Frage verunsicherte, fügte er hinzu:


    »Hab ja im Vorfeld schon bezahlt. Aber irgendwie … Na, man würde schon mal gern mit seiner Vermieterin sprechen, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Erwin und zuckte vorsichtig mit den Schultern. Leukens’ Absichten blieben ihm schleierhaft. Trotzdem fühlte er sich plötzlich seltsam gelassen.


    »War bewusstlos, als ich sie fand. Konnt nich mit ihr sprechen …«


    Mehr war er nicht bereit, dazu zu sagen. Und Leukens ahnte das. Nach einigen weiteren Sekunden nickte er und milderte den düsteren Blick.


    »Ja, die Insel«, meinte er vieldeutig. »Passen Sie mal auf Ihre Enten auf. Die schießen hier scharf. Wünsche noch einen schönen Tag.«


    Sein Mund zuckte. Dann drehte er sich um und zog ab, marschierte stracks zum Ferienhaus Hagensand.


    Tür auf, Tür zu – und auch Leukens war verschwunden.


    Erwin fragte sich, ob dieses Gespräch aufschlussreich gewesen war.


    Und weshalb war Arno so schnell gegangen?


    Er machte sich auf hinters Wohnhaus, wo Arno ganz und gar nicht mit Viehfüttern beschäftigt war. Er linste aus dem Verschlag neben dem Schuppen, als hätte er sich dort versteckt.


    »Was hattste denn so plötzlich?«, fragte Erwin. Arno reagierte nervös.


    »Pssst«, flüsterte er. »Wo isser?«


    »Wer, der Leukens?«


    »Pssssst! Der is … Ou Mann!«


    Arno wiegte den Kopf.


    »Arno?! Der is ins Haus. Was is?«


    »Der’s n’ Mörder. Hat ne Pistole!«


    »Was? Wie … Woher weißte das denn?«


    Arno wirkte eingeschüchtert, wand sich.


    »Na ja, ich hab doch … Also … Als Pollezei da war, wegen die Tote unn … unn den Nacktn da, nä? Also …«


    »Arno!« – Erwin verdrehte die Augen.


    »Na, der Rucksack«, druckste Arno. »Der war … dachte ja, der’s vonne Pollezei, da hintern Haus,nä? … Stand da so. Unn ich so, ma kuckn, denk ich. Is ja interessant, was die vonner Pollezei …Also Waffn … Unn da inn Rucksack is so ne Pistole drin … Habbich abber nich angefasst, nee! Unn …nä?«


    Erwin wurde nachdenklich. Immerhin hatte Arno hier schon einmal etwas Wichtiges beobachtet.


    »Ne Pistole?«


    »Jau!«


    Arno warf einen besorgten Blick hinüber zu Haus Hagensand. Für seine Verhältnisse sehr leise fuhr er fort: »Ne schwarze Pistole. So ne lange. Hab nur ma kurz … stand da hintern Haus, der Rucksack. Ich denk ja, das’s einer vonne Pollezei. Die ham doch auch so …, nä? Aber jetz … wie der da so … ich seh den da mit’n Rucksack unn … Au nee, is ja DER, denk ich.«


    Damit versiegte Arnos Informationsfluss. Er wollte jetzt schnell zu Hilde, um wegen eines Beruhigungsmittels nachzufragen. Sanddornschnaps oder Küstennebel. Erwin blieb hinter dem Haus und dachte nach.


    Eine Pistole.


    Waren die Enten nicht fortgelaufen, als sich Leukens näherte?


    Die mysteriösen Gäste des Ferienhofs.


    Der dunkle Mann.


    Der schwarze Skythe …


    Kaum fünf Minuten nach Arnos Abgang kam der nächste Ruf:


    »Äwinn!?«


    Hilde. Erwin schreckte auf. Was hatte sie? Ihre Stimme klang so seltsam. Anrufen wollen hatte sie, telefonieren mit den Behörden in Strulow. Wegen der Regisseurin. Das Geplänkel beim Frühstück und die Sache mit der Handkarre … Natürlich auch wegen Salmandor. Die Verhöre, dachte er. Ob es was Neues gab? Erwins Herz flatterte.


    Lina.


    Er ging zum Ferienhaus und traf Hilde vor der Tür. Sie war unterwegs gewesen und kam grade zurück. Arno war wohl schon drinnen.


    »Äwinn, ich blick nicht mehr durch.«


    In Hildes Augen stand Ratlosigkeit.


    »Weißte was von Lina?«, fragte Erwin alarmiert. »Hatter schon was … gestanden, der … der Bogenmann?«


    »Was …? Nein, nein, die könn’n dazu nix sagen. Also am Telefon. Die Polizei is ratlos, wie immer. Hab mich schonn geärgert. Verhöre laufen noch. Wir haben den in der Mangel, heißt es. Und zu Lina wissen se nix. Gar nix. Ich glaub, die haben da in Strulow so richtig … Ach …«


    Hilde blickte ins Leere.


    »Was haste denn? Hast mich doch gerufen!«


    Erwin drängte, fühlte auch einen gewissen Groll. Ein Gefühl, das ihm eigentlich fremd war. Aber sie waren nun schon vier Tage auf der Insel und hatten rein gar nichts erreicht. Im Gegenteil, die Lage wurde immer verworrener.


    »Der Leuchtturmwärter«, sagte Hilde und wirkte nachdenklich. »War noch grad im Dorf, n’paar Sachen kaufen. Da wurde im Laden gesprochen, über nen Toten. Martens is gestorben, hieß es. Karl Martens. Der war wohl der Leuchtturmwächter hier. Der is tot.«


    »Der Leuchtturmwärter? Auch ermordet, so wie … wie die andern?«


    Erwin wurde es schwarz vor Augen. Ein weiterer Toter, ein Ermordeter, das bedeutete … Er versuchte, seine wirbelnden Gedanken zu bändigen. Wenn sie den Mörder doch noch nicht gefasst hatten, dann wurde das komplette, verdammte Spiel zurückgesetzt auf null. Dann war alles umsonst gewesen. Dann war Lina nicht mehr zu retten. Dann …


    Aber nein, wahrscheinlich war der Leuchtturmwärter nicht erst seit ein paar Stunden tot. Er war ebenfalls ein Opfer von Salmandor. Vielleicht sein letztes. Und nach Salmandors Verhaftung hatte man ihn dann gefunden. Der Mörder musste endlich gestehen. Erwin hoffte auf die Verhöre.


    »Nee, nich ermordet«, sagte Hilde matt. »Der is … Herzinfarkt oder so, sagen die. Aber die Leute im Laden waren ganz aufgeregt. Der hat sich wohl seltsam verhalten, dieser Martens. Besonders in den letzten Wochen. Vom großen Los hat er gesprochen. Immer, wenn er inner Kneipe war und was intus hatte. Hat dann so Andeutungen gemacht. Er hätte bald Geld, viel Geld, um den Job …« Hilde sagte Jopp – »… an den Nagel zu hängen.«


    »Jopp?« – Hildes Redefluss überforderte Erwin.


    »Na den Leuchturmjopp«, sagte Hilde. »Aber weshalb er den an den Nagel hängen könnte, das hat keiner so richtig verstanden. Hat eben immer große Reden geschwungen, der Mann. Karl der Große. Das war sein Spitzname. Muss eher’n Kleiner gewesen sein, so körperlich, der Martens. Groß nur wegen dem Leuchtturm, weißte? Und wegen großer Klappe.«


    Erwin nickte und verstand. Auch Karl der Große war ihm ein Begriff. Hilde war noch immer nicht fertig:


    »Meine Güte, was haben die viel erzählt. Karl war schon seit über dreißig Jahren auf dem Turm. Aber jetzt hätte er ne Riesensache, die würden sich noch alle wundern. Na, gewundert ham se sich sowieso. Einer hat gemeint, der Leuchtturm hätte Schiffe erpresst. Also der Leuchtturmwärter, der Karl. Falsche Signale hätter gegeben. Gibt wohl tückische Sandbänke da draußen. Und die Buchten da am Felsen, wo der Turm draufsteht, die sind nich ohne.«


    Erwin dachte an die Leuchtzeichen, die er in der Nacht gesehen hatte. Das Schwanken in der Kennung des Leuchtfeuers. Meinten sie das?


    Hilde fuhr fort:


    »Ging dann drunter und drüber im Laden. Jeder hatte plötzlich was zu erzählen vom Leuchtturmmann. Einer meinte, er hätte dauernd von sich als Maler gesprochen. N’großer Künstler wär er, und die Kunst, die würd ihn bald reich machen.«


    Kunst. Erwin horchte auf:


    »Künstler? So’n Maler mit Farben?«


    »Na ja, klar. Aber nich mit nem Pinsel. Der Leuchtturmwärter hätte den Lichtstrahl seiner Funzel gemeint. War anscheinend immer rätseliger geworden, das Gequassel von dem.«


    »Was?«


    »Wahrscheinlich war der dauernd besoffen, wenn er so rumgesponnen hat. Suffzeug. Kann Arno auch. Maler mit nem Lichtstrahl. So’n Käse. Die Ladentante hat gemeint, ihr hätt er das auch immer erzählt, das mit dem Lichtpinsel. Und ’n Vermögen würde er damit machen. Erst hätte sie gelacht. Jetzt, wo er tot is, natürlich nich mehr. Mit nem Herzinfarkt hat keiner bei dem gerechnet. Trotz Sauferei. Der mit der Erpressung, der meinte dann, die hätten sich gerächt. Die Kapitäne, die er erpresst hat. Und dann ham se alle wieder von den Toten hier geredet. Meine Güte …«


    »Ja, aber’n Herzinfarkt, das is doch’n natürlicher Tod«, warf Erwin ein.


    »Meist schonn«, sagte Hilde. »Aber der Erpresser-Mensch meinte, so ne richtige Drohung, dann … dann fällste eben um, wenne sowieso immer gesoffen hast. Also nich nur bedroht, sondern richtig inne Mangel genommen, weißte?«


    Erwin nickte.


    Bedroht. Eine Pistole. Im Kopf flammten Blitzlichter auf. Arbeitete Rupert Leukens vielleicht mit Zoran Salmandor zusammen? Waren sie Komplizen? Erwin verlor sich in Mutmaßungen.


    Die Fantasie geht mit mir durch, dachte er.


    »Äwinn? Alles klar?«


    »Arno«, sagte er. »Der meint, er hat den Vogelmann, den Leukens … er hat bei dem ne Pistole gesehn. Ob der …?«


    Hilde seufzte. Sie war zu einem Entschluss gekommen. Ihr war das alles zu vage:


    »Weißte«, sagte sie. »Die reden alle zu viel. Der Leuchtturmwächter, der hat sich totgesoffen. Bei solchen Leuten macht die Birne, was sie will. Irgendwann ist das so. Also kurz vor … weißt schonn. Delirium tremens heißt das wohl. Und wenn Arno nich aufpasst, dann schafft er das auch noch.«


    »Meinste denn nich, dass Arno tatsächlich was gesehn hat? Da stand wohl’n Rucksack. Mit ner Waffe drin.«


    »Nee«, sagte Hilde. »Der Leukens is ganz in Ordnung. Bisschen neugierig vielleicht, aber sonst … Hab schonn mal länger mit dem gesprochen. Der is hier bloß wegen Natur und so. Gibt ja so Leute. Und wenn Arno da wirklich was gesehn hat, dann hätt er mir das längst erzählt. Glaubst ja nich, was Arno quasseln kann, wenn er was rausgefundn hat.«


    Doch, das glaubte Erwin. Dennoch war er unsicher, was die Sache mit der Pistole betraf. Arno hatte den Rucksack ja zunächst für einen Polizeirucksack gehalten. Da gehörten Pistolen rein. Weshalb also hätte Arno Hilde von dem Fund erzählen sollen? Und dann das Wort Künstler. Erwin stellte sich den Leuchtturm vor, mit einem Lichtpinsel. Er schloss die Augen. Das Bild verwandelte sich. Mochten alle den Leuchtturmwärter, diesen Karl Martens, für verrückt halten, Erwin hatte ein Bild, das die Reden des Mannes mit den Notizen Linas verband. War das eine Spur?


    Weiße Blume, wurzelnd in der Nacht.


    Der Leuchtturm. Konnte das sein? Das Licht des Turms. Die Blüte. Die Nacht.


    War der Lichtstrahl eines Leuchtturms nicht tatsächlich wie ein Pinsel, der Bilder aufs Meer malte? Und wie eine Blüte aus Licht? Bilder in der Nacht. Gemälde, die mit Licht aufs Wasser gesetzt wurden.


    Erwin schwitzte. Nein, nein, das war alles Fantasie. Überhitzte Fantasie. Er atmete tief durch. Er musste seine Fantasie in den Griff bekommen. Das war alles zu viel. Die Rätsel. Die Suche. Er hatte begonnen, sich in Rätseln zu verirren. Er war ein Irrfahrer. Odysseus war ja auch ein Irrfahrer gewesen …


    Hilde schwieg. Sie sah Erwin nur an. Da war wieder dieser Ausdruck von Ratlosigkeit in ihrem Blick. Sie wollte ihm noch etwas sagen.


    »Die Leute da im Laden«, fuhr sie schließlich fort. Erwin blickte auf.


    »Ja?«


    »Die haben ja viel Blödsinn erzählt. Aber bei einer Sache bin ich dann doch ins Grübeln gekommen.«


    Erwin schwieg.


    »Das mit der Erpressung. Und der Drohung.«


    Erwins Augen wurden groß. Er verstand:


    Hau ab! VERSchwINdE!


    SoNSt KoMmT dER VOGel aucH zU Dir!


    DAnN BISt DU TOT!!!


    »Weil die natürlich davon gehört hatten, dass hier auf’m Hof die Besitzerin und ihre Schwester verschwunden sind, meinte einer, der Leuchtturmwärter hätte auch die Theresa, die Schwester von Lina, erpresst, weißte?«


    Erwin nickte.


    »Der Brief?«


    Hilde zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung. Ich glaub ja, das ist alles überdrehtes Zeugs. Und Zufall. Aber als ich den Namen Fiekens hörte, wurde mir doch ganz anders.«


    Erwin überflog in Gedanken Linas Notizen. Ihre Notizen und die Schreiben, die er gefunden hatte. Der Leuchtturm. Karla. Karl Martens. Stammte der Brief dieser Karla vielleicht von Karl Martens?


    Kommt zu mir. Das Turmzimmer im Sommerhaus ist schon gerichtet.


    In alter Freundschaft, Karla


    Turmzimmer. War das eine versteckte Drohung oder eine Erpressung? Eine, die Theresa Fiekens verstand, weil sie wusste, dass es sich bei Karla in Wirklichkeit um Karl, Karl Martens, handelte? Der Leuchtturm. Weiße Blume, wurzelnd in der Nacht … In Linas Notizen hatten die Worte Gruppe Blauer Turm gestanden. Puzzlestücke. Es wurden immer mehr. Manche passten zusammen. Viele nicht. Manche bekamen Farbe. Doch sie schillerten. Sie verwirrten …


    Farbe. Bilder. Gemälde …


    »Ich muss nachdenken«, sagte Erwin. »Ich geh mal in Linas Zimmer.«


    Hilde sah ihm nach, als er Richtung Wohnhaus schlurfte. Sie fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, den ganzen Quatsch, den sie im Laden gehört hatte, für sich zu behalten. Sie hatte, wie auch Erwin, auf die Verhöre in Strulow gesetzt. Sie würden dazu führen, dass bald alles herauskam – weil Zoran Salmandor aussagen würde. Er musste aussagen, und dann …


    Als sie mit der Polizei gesprochen hatte, war ihr allerdings die Luft weggeblieben. Davon und vom Grund dieser Erschütterung hatte sie Erwin nichts gesagt. Sie hatte nichts sagen können. Vielleicht würde sich ja doch noch alles einrenken. Die Nachricht des Beamten war ein Schock gewesen. Diesen Schock hatte sie Erwin ersparen wollen.


    Hildes Lüge oder genauer, ihr Verschweigen, war der tiefere Grund, weshalb sie so blass wirkte und so ratlos. Es hatte wenig mit dem Gerede der Menschen im Dorfladen zu tun.


    Hilde würde nicht lange weiterlügen – oder weiterschweigen – können, das wusste sie.


    Sie hoffte, dass sich die Dinge zum Guten wendeten. Möglichst schnell. Gleich am nächsten Morgen wollte sie wieder in Strulow anrufen. Der Beamte hatte sie um einen Tag vertröstet. Er hatte ihr Anliegen verstanden. Immerhin.


    Hilde schloss die Augen.


    Diese verdammte Insel, dachte sie.

  


  
    Sturmnacht


    Am Abend versuchte Erwin, Ordnung in all das zu bringen, was die vergangenen Stunden zutage gefördert hatten. Er setzte sich an den Schreibtisch in Linas Zimmer. Die Stehlampen und die Tischleuchte erzeugten ein warmes Licht, in dem er sich wohlgefühlt hätte – unter anderen Umständen. Wo sollte er beginnen? Wie sollte er seine Gedanken ordnen?


    Er zog ein neues Blatt Papier aus Linas Schublade hervor und schrieb ganz oben, in dicken Buchstaben das auf, was ihm am wichtigsten schien. Er hoffte, dass ihm seine eigenen Worte einen Weg zeigen würden.


    Einen Weg zu Lina.


    WEISSE BLUME, WURZELND IN DER NACHT – LEUCHTTURM


    Dann schrieb er Karl Martens und Karla. Er notierte: Gruppe Blauer Turm, Theresa Fiekens, Krankenhaus anrufen. Er brannte darauf, mit Linas Schwester zu sprechen. Desgleichen wollte er Hilde bitten, noch einmal die Behörden anzurufen. Vielleicht hatten die Verhöre ja endlich was ergeben. Und, ja, die Telefonnummer: 0143-456554. Sie fiel ihm wieder ein. Er sah auf die Uhr im Zimmer. Halb neun. Er würde es gleich einmal versuchen. Er musste Mut haben. Er hatte ja ein eigenes Telefon. Weshalb benutzte er es nicht?


    Bist eben doof Äwinn. Doof biste.


    Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er zog das Phone aus der Hosentasche. Es schwamm in seiner fleischigen, schwitzigen Hand. Er tippte die Ziffern ein. Das fiel ihm nicht leicht. Erwin war kein Mensch für kleine Geräte. Schon gar nicht mit feuchten Fingern. Er hörte das Tuten. Draußen war es dunkel. Telefone waren ihm unheimlich. Sie konnten Dinge, die eigentlich unmöglich waren.


    »Von Brüningsen?«


    Eine knarzende Stimme. Eine unfreundliche. Erwin erinnerte sich an den Namen. Der lag, in Linas Handschrift notiert, vor ihm: Papa – W. v. Brüningsen. Das Papa verwirrte ihn.


    »Hallo? Wer ist denn da?«


    Ungeduld. Ein herrischer Ton. Erwin räusperte sich:


    »Hier … Düsedieker hier. Erwin … Düsedieker. Ich … äh …«


    »Geht es um eine notarielle Angelegenheit? Sie wissen, wie spät es ist? Rufen Sie während der Öffnungszeiten an.«


    Der Stimme war anzuhören, dass der Mann nicht gewillt war, den zusätzlichen Service noch zu erbringen und die Öffnungszeiten zu nennen. Erwin gab sich einen weiteren Ruck:


    »Ich ruf an, weil … Theresa Fiekens und Lina, ihre Schwester. Die ham mir … Ne Nachricht hab ich von denen. Soll Sie anrufen, wegen …« – jetzt rann ihm der Schweiß die Schläfen hinab – »… wegen dem Testament.«


    »Was? Jetzt? Wer sind Sie denn? Das ist doch alles längst geklärt. Die Damen … Sagen Sie jetzt mal, wer Sie eigentlich sind!«


    Der Mann war aufgebracht. Aber immerhin, er legte nicht auf. Ein Notar. Das Testament. Die Puzzlestücke in Erwins ungeschickter Hand befanden sich in spürbarer Nähe zu ihren Plätzen. Sie fügten sich allmählich zusammen.


    »Erwin Düsedieker«, wiederholte Erwin. »Ich bin … Lina. Also die Schwester, die is meine …«


    Ja, was? Meine Frau? Das traute sich Erwin dann doch nicht zu sagen. Zum Glück war W. von Brüningsen ein leicht genervter Mann mit der Neigung, vorschnell zu interpretieren. Er seufzte schwer – und durchaus nicht ohne Groll:


    »Ich verstehe nicht, weshalb sich bei Eheleuten immer derjenige Partner einmischen muss, der mit der Angelegenheit nichts zu tun hat. Also, die Damen haben sich im Guten geeinigt. Die Verzichtserklärung ist gültig. Wenn Sie die Verfügung Ihrer Frau anfechten wollen, tun Sie das bitte auf dem Rechtsweg und zu den üblichen Zeiten. Nicht aber bei mir persönlich um neun Uhr abends, wenn ich zufällig noch im Büro bin, weil die Arbeit hier sowieso kein Ende nimmt. Außerdem bin ich nicht bereit, gegen die notarielle Schweigepflicht zu verstoßen. Deshalb wünsche ich Ihnen jetzt einen schönen Abend!«


    Klick. Das Gespräch war beendet. Brüningsen hatte aufgelegt.


    Immerhin hielt Erwin nun ein weiteres wichtiges Puzzleteil in der Hand. Eine Verzichtserklärung. Lina hatte, was das ominöse Testament betraf, auf etwas verzichtet. Verzicht bedeutete Werte. Und Werte – materielle Werte, Geld – konnten für Stress sorgen. Erwin wusste das nur zu gut. Lina und Theresa hatten sich allerdings geeinigt. Das fragliche Testament betraf vermutlich ihren Vater. Die Nummer 0143-456554 hatte ein Gesicht bekommen.


    Worauf aber hatte Lina verzichtet? Und hatte dieser Verzicht mit ihrem Verschwinden zu tun? Der Notar hatte nichts dazu gesagt. Er wusste vermutlich nichts von dem tragischen Geschehen. Nun, die Behörden, mit denen Hilde in Kontakt stand, hatten sich ja auch lange geweigert, das Verschwinden der Schwestern zum Kriminalfall zu erklären. Sie waren erst aufgewacht, als Theresa wieder aufgetaucht war. Und was Lina betraf, so würde wohl erst die Aussage des Bogenmanns Aufschluss bringen.


    Beim Gedanken an den nackten Jüngling am Strand von Oddinsee überkam Erwin ein seltsames Gefühl. Das Bild war so eindeutig gewesen. Er hatte es nie hinterfragt. Nein, er hatte es nicht hinterfragen wollen. Was aber, wenn das Bild, das so antik wirkte, so mythisch, genau das war: Ausdruck eines Mythos. War ein Mythos nicht etwas, das mit der Wirklichkeit nur wenig zu tun hatte?


    Wohin war der Pfeil vom Bogen des Mannes geflogen? War dieser Pfeil jemals irgendwo angekommen?


    So konnte man die Frage auch stellen. Die Tote hatte am Spülsaum des Meeres, im ausgehöhlten Geröll des Mergels, der von der Küste gebrochen war, gelegen, in einer Spalte zwischen freigelegten Findlingen – seit mehreren Tagen, vielleicht Wochen. Wenn der Nackte der Mörder gewesen war, dann wohl kaum an dem Morgen, als Erwin und die Enten ihn mit dem Bogen in der Hand überraschten.


    Und der blonde Mann auf dem Schiff? Die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Bogenschützen? Waren die Aufnahmen auf Hildes Smartphone scharf genug gewesen, um festzustellen, dass es sich um ein und denselben Menschen handelte?


    Erwin hatte es jedenfalls so gesehen.


    Er wollte Lina retten – um jeden Preis der Welt.


    Sein Herz hämmerte. Und draußen frischte der Wind auf. Etwas flog gegen das Fenster. Es knallte dumpf, vermutlich der Zweig eines Baums, der neben dem Haus stand. Äste und Zweige, die um sich schlugen. Vielleicht auch ein verirrter Vogel, von Sturmböen aus der Bahn gebracht. Erwins Fantasiebilder stoben davon, neue Bilder entstanden. Dann dachte er an die Enten. Wenn Sturm aufzog, musste er sich um die Enten kümmern. Sollte er sie ins Haus holen?


    In der alten Wache am Grenzweg tat er das manchmal. Bei schweren Gewittern. Doch das Haus dort gehörte ihm. Dort konnte er tun und lassen, was er wollte. Durfte er hier, in der Fremde, im Haus von Theresa Fiekens, die ihm nie offiziell Gastrecht gewährt hatte, so weit gehen?


    Der Wind heulte, rüttelte am Dach, pfiff ums Gebälk. Innerhalb weniger Minuten hatten die Böen an Kraft gewonnen. Aber da schien noch etwas anderes zu sein. Ein Brummen? Das Heulen des Windes übertönte andere Geräusche.


    Ohne nachzudenken, löschte Erwin die Lichter im Zimmer. Die Dunkelheiten von drinnen und draußen vermischten sich. Das Zimmer wurde ein Teil der Sturmwelt. Es begann zu regnen. Tropfen prasselten gegen die Fensterscheiben. Ein Blitz zuckte. Ohne Donner.


    Nein, das war kein Blitz gewesen. Erwin erstarrte. Er hatte das Gefühl, jede Bewegung könnte ihn verraten. Ein Lichtschwert schwenkte durch den Garten hinter dem Haus. Dann war es wieder dunkel.


    Eine Taschenlampe? Autoscheinwerfer? Das Brummen konnte ein Fahrzeug gewesen sein. Auf der Insel gab es allerdings keine Autos. Erwin korrigierte sich: Nur wenige Autos gab es hier. Vielleicht war der Inselpolizist, dieser Blome, Bohm, oder wie der hieß, noch einmal vorgefahren.


    Geschnatter. Zwischen Windböen und Regengeprassel hörte Erwin die Enten. Bildete er sich das ein? Wieder zuckte ein Licht über den Hof. Dort draußen trieb sich jemand herum. Erwin überlegte nicht lange, eilte aus dem Zimmer, die Treppe hinab. Erst an der Haustür begann er zu überlegen, wie er vorgehen könnte. Insgeheim hoffte er, dass Arno und Hilde die Geräusche ebenfalls gehört hatten und nach dem Rechten sehen wollten. Oder die anderen Feriengäste, Rupert Leukens und …


    Stefanie Wagner.


    Die sie belogen hatte …


    Erwin entschied sich, das Haus nicht durch die Vordertür zu verlassen. Es gab da eine weitere Tür, zwei Türen, zur Rückseite – also zur Gartenseite: die alten Stallausgänge. Einen dieser Ausgänge zu nehmen erschien ihm sicherer. Er tastete sich durchs Dunkel der hinteren, zum Teil unbenutzten Räume. Licht durfte er nicht machen. Es würde ihn verraten.


    Der Schlüssel gab ein hässliches Quietschen von sich, als Erwin die Tür öffnete. Er hielt inne, wartete einige Sekunden. Regentropfen drangen in den Raum. Der Wind meldete sich. Unsichtbare Kräfte zogen am Holz der Tür. Erwin verkrampfte. Draußen war alles dunkel. Er hätte das Licht in Linas Zimmer anlassen sollen, dann hätte er im Garten vielleicht Umrisse, Schatten, Bewegungen erkennen können. So blieben nur die Geräusche, die ihn narrten.


    Er lauschte.


    Wieder hörte er die Enten. Doch sie waren nicht im Freien. Da war etwas, das sie aufregte. Arno hatte den Stall geschlossen. Davon ging Erwin aus. Vermutlich hatte er den Sturm aufziehen sehen und war rausgegangen.


    Gezischel. Eine Stimme.


    Eine Frauenstimme?


    Es war wie ein Sog, eine Fantasie, die auf ihn wirkte. Hatte er die Stimme Linas gehört? Leise schob er sich durch die Tür hinaus in die Nacht. Schuppen und Stall waren nicht weit. Die Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt. Arno hatte eine Schubkarre nah dem Geflügelgehege stehen lassen. Sie war umgekippt. Der Wind rüttelte daran. Erwin hastete hinüber zum Schuppen. Die Stimmen, mehrere Stimmen jetzt, kamen von dahinter. Schnelle Worte. Jemand sprach unter großem Druck. Ein Mann, eine Frau. Lina? Nein, das konnte nicht sein. Linas Stimme war …


    Lina. Er sah Lina und … das Bild verschwamm. Es zerrann im Regen. Flackernde Dunkelheit. Dann wieder Licht. Ein Blick. Fragend. Staunend. Voller Sorge. Ein Gesicht tauchte aus dem Dunkel auf.


    Eine speckige Feldmütze.


    Arno.


    »Äwinn?! Mönsch, Äwinn! Hilde! Äwinn is hier. Hier bein Schuppen! Hilde!«


    Es war Erwin nicht recht, dass Arno so viele laute Worte machte. Und dieser Schmerz. Er musste die Augen schließen. Das Licht stach hinein … Pfeilspitzen bohrten sich in seinen Kopf …


    »Äwinn!«


    Erwin versuchte zu sprechen, um Arno zu beruhigen. Es wurde nur ein Stöhnen. Immerhin. Und es gelang ihm, sich halb aufzurichten.


    »Machs du denn!? Bleib ma liegn, velleicht … Hilde!!!«


    Ein knarrendes Geräusch. Sekunden später folgte dem Knarren Hildes Rufen. Aus dem Himmel kam es. Von oben. Wenn er doch nur die Augen aufmachen könnte ohne diesen Schmerz.


    »Äwinn? Hamse dich …? Ich komm runter, Arno. Mach kein’n Scheiß! Du hass die Tür aufgelassn. Jetzt sind die Entn im Haus. Mannmannmann!«


    Arno duckte sich unter Hildes Worten. Dann schloss sie das Fenster von Linas Zimmer und eilte nach unten, zu der Stelle, wo Arno Erwin gefunden hatte, zwischen Schuppen und Geflügelgehege im Schlamm der vergangenen Sturmnacht liegend, bleich, bewusstlos. Erwin drückte den Oberkörper weiter hoch, mühte ihn in die Vertikale. Sein Körper fühlte sich schwer an, wie vollgesogen mit dunklem Wasser. Und alle Schwere ging vom Kopf aus. Erwin beugte den Kopf nach vorn, um das Licht abzudunkeln. Der Schmerz rumpelte durch sein Gehirn wie eine verrutschende Last.


    Was war geschehen? Man hatte ihn niedergeschlagen, irgendwie dafür gesorgt, dass er das Bewusstsein verlor. Er hob die Rechte und befühlte seinen Kopf. Eine schmerzende Stelle fand er nicht. Der Schmerz saß innen. Hatten sie Chloroform benutzt? Davon hatte Erwin gelesen. Chloroform oder etwas Ähnliches. Eine Substanz, die einen sofort ausschaltete. Für Stunden. Ob das so einfach funktionierte, wusste er nicht. Aber er war lange bewusstlos gewesen.


    »Geht’s wieder? Haste die ganze Nacht hier gelegen?«


    Hilde. Jetzt war sie da, beugte sich über ihn. Die ganze Nacht also. Ja, es war längst hell. Und es regnete immer noch. Der Wind hatte sich gelegt. Erwin begann trotz der sommerlichen Temperaturen zu frieren. Das Leben kehrte in ihn zurück. Er fühlte sich jämmerlich, war mistnass und sah fürchterlich aus.


    »Ich … ich weiß nich«, sagte er. »Bin raus, weil ich was gehört hab. Und was gesehn. So Licht. Taschenlampe velleicht. Oder’n Auto. Die Wagner, hab ich gedacht, aber … weiß nich.«


    »Los, komm, Arno. Pack mal mit an. Äwinn muss ins Haus. Zu uns inne Wohnung. Heißen Tee und neue Sachen. Hol mal Äwinns Tasche von da oben und bring se rüber. Und putz dir die Schuhe ab. Wegen Spurn. Is sowieso schon ne ziemliche Sauerei da. Und sieh zu, dass die Enten da wieder rauskomm’n, Alfred hab ich grad vom Küchentisch gejagt.«


    »Ou, jau!«


    Arno stakste davon. Fünfzehn Minuten später war er mit Tasche zurück. Hilde hatte Erwin derweil auf die Beine geholfen. Dann schafften sie ihn hinüber zu Haus Westkliff, wo er sich umzog, während Hilde Tee machte. Als sie zusammen in der kleinen Küche der Ferienwohnung saßen und Hilde erzählte, dass Linas Zimmer und das gesamte Wohnhaus durchwühlt worden waren, wurde es Erwin wieder flau. Welchen Kräften war er da ins Gehege geraten?


    »Alles durchsucht?«


    Hilde nickte. »Sieht ziemlich wüst da aus. Bett durchwühlt, Schränke, Papiere, Bücher. Das warn nich die Enten …«


    Sie warf Arno einen anklagenden Blick zu. Der klammerte sich an einen Kaffeepott.


    »Und auch im Haus. So’n Chaos. Die ham irgendwas gesucht. Komisch, dass wir nix gemerkt ham. War aber auch ne Sturmnacht, gestern …«


    Wieder wandte sie sich an Arno:


    »Haste die Enten rüber?«


    Arno druckste was, wurde rot. Hilde verdrehte die Augen.


    Erwin trank Tee und versuchte sich an den Moment vor der Bewusstlosigkeit zu erinnern. Weshalb hatte er an Lina gedacht? Eine Frauenstimme …


    Hilde unterbrach seine Grübelei:


    »Hab gleich wieder in Strulow angerufen.« Ihre Stimme klang plötzlich unergründlich schwer.


    »Die … schicken Kripo. Protokoll aufnehmen und so.«


    Erwin schaute in seine Teetasse, dachte nach.


    »Haste was von Theresa gehört?«


    »Die Schwester?«


    Erwin räusperte sich. Da war ein Gedanke, der immer stärker drängte:


    »Wir müssen da hin. Ins Krankenhaus. Die is doch jetzt’n paar Tage da. Vielleicht kann se wieder sprechen, weißte? Und erinnert sich. Diese Einbrecher … weißte? Die is doch bedroht worden. Und …Lina …«


    Hilde runzelte die Stirn. Erwin setzte nach.


    »Mit Telefon geht das nich. Ich muss sie fragen. Wegen Lina. Ich hab da was gefunden. Ne Testamentsache. Vielleicht is das ne Spur. Und so Rätselhaftes, was Lina geschrieben hat. Gruppe Blauer Turm. Und Nummern und Zahlen. Ne Verzichtserklärung gibt’s da auch. Von Lina, weißte?«


    Den Anruf beim Notar ließ Erwin unerwähnt. Hilde hörte zu, dachte nach. Ihr Blick hatte noch immer etwas Hintergründiges. Sie fragte wegen der Verzichtserklärung aber nicht nach.


    »Und wenn se dich nich reinlassen?«, sagte sie: »In ihr Zimmer. Weil se noch krank is? Die sah nich gut aus hier. Lass uns vorher mal anrufen. Im Krankenhaus, mein ich.«


    Erwin schüttelte den Kopf – was, wegen der Schmerzen, keine gute Idee war. Es half aber, den Ausdruck von Sorge in seinem Blick zu schärfen.


    »Nee«, sagte er entschieden. »Am Telefon lügen die wieder. Die wimmeln uns ab. Die lügen immer am Telefon, weißte?«


    Es war so ein Gefühl.


    Hilde seufzte: »Ja.« Wieder dachte sie an das letzte Telefonat, das sie mit der Polizeibehörde auf dem Festland geführt hatte. Der Bogenmann. Nichts Neues. Der Zustand war unverändert. Man hatte sie noch einmal vertröstet. Aber die Sache würde so oder so herauskommen. Vielleicht war es sogar gut, dass Erwin zum Krankenhaus wollte. Die Dinge hatten ihren Lauf genommen. Hilde konnte sie nicht bremsen. Sie war dabei, Erwin zu hintergehen. Das wollte sie nicht.


    »Na gut«, sagte sie. »Morgen fahrn wir rüber. Gleich kommt erst mal Polizei. Und es dauert ja auch, bis wir in Strulow sind.«


    Polizei. Erwin riss sich zusammen. Bevor die Polizei erschien, wollte er noch einmal ins Wohnhaus, in Linas Zimmer. Dass nun auch noch Fremde dieses Zimmer durchsuchen würden, gefiel ihm nicht. Allzu Persönliches von Lina sollten die Beamten nicht sehen. Spuren hin oder her.


    So ging er nach dem Tee hinüber. Er fühlte sich wieder kräftiger und nahm seine Sachen mit. Hilde blickte ihm nach. Kaum war Erwin außer Sicht, klingelte ihr Telefon.


    Arno hatte die Haustür offen stehen lassen, was Erwin Unbehagen bereitete. Als er durch die Tür schritt, zuckten in seinem Kopf Alarmlichter. Tatsächlich, alles war durchwühlt worden. Eine Horde Wilder war marodierend durch die Zimmer gezogen. Keines hatten sie ausgelassen. Schränke standen offen, Türen, Luken. Überall lagen Sachen am Boden. Nichts hatten sie ausgelassen.


    Wonach hatten sie gesucht? Erwin irrte durchs Haus, um die Schäden zu begutachten. Auf diese Weise fand er heraus, dass es unter dem Dach einen über allen Zimmern des Obergeschosses verlaufenden ausgebauten Raum gab. Den hatte er bisher nicht wahrgenommen, weil der Zugang über eine Holztreppe in einer Mauernische am Ende des Flurs erfolgte. Das Dachgeschoss verriet sich durch Geräusche, die Erwin erfreuten.


    Die Enten.


    Er stieg die Holztreppe hinauf und schob den Kopf ins Dämmrige des nur von zwei Dachfenstern ausgeleuchteten Raums.


    Alfred sah ihn an. Ein keck aus zerwühlten Alttextilien guckender schwarzer Kopf. Alfred der Düstere. Die Knopfaugen machten klar, dass Erwin ihn bei wichtigen Tätigkeiten störte. Alfred hätte gern noch weiter in den wunderbar modrig duftenden Sachen gewühlt. Und Erwin ließ ihn gewähren, er hatte Dringenderes zu tun.


    Er stieg die Treppe wieder hinab und ging in Linas Zimmer, wo er dem Impuls aufzuräumen widerstand. Der kleine Tisch war umgestoßen worden, ebenso die Stühle. Viele Zettel lagen auf dem Boden. Auch Linas Bücher, die Odyssee, die Edda. Die Lesezeichen waren herausgefallen. Erwin hob die Bücher auf. Bis wohin hatte Lina gelesen? Ihre Verbindung war abgerissen.


    Er öffnete die Odyssee, sah hinein. Der Text spielte eine zufällige, melancholische Melodie: Zehnter Gesang: Und wir kamen zur Insel Äolia … Wir, dachte Erwin. Er drückte die Bücher an seine Brust, suchte den Raum nach weiteren heruntergeworfenen Sachen ab.


    Die Tasche mit seiner Wäsche hatte er neben das Sofa gestellt. Erwin fragte sich, ob Arno den Inhalt hier verstreut vorgefunden und zurückgestopft hatte, als er im Zimmer gewesen war. Er selbst hatte bei Hilde drüben nur was zum Wechseln herausgenommen, aber nicht nachgesehen, ob etwas fehlte.


    Was gab es bei ihm schon zu finden?


    Er legte die Bücher zurück auf den Schreibtisch. Das Glas mit dem vertrockneten Blütenstängel stand, wo es immer gestanden hatte. Einige Notizpapiere lagen dort, als sei ein Sturm hindurchgefahren, und wie ein leuchtendes Kleinod die vor langer Zeit gezeichnete Inselkarte. Unter der Glasplatte erschien sie ihm als gesicherter Schatz: das vergilbte Papier, die Worte, die Kinderzeichnungen. Es beruhigte ihn irgendwie, dass die Eindringlinge diese Insel im Raum nicht angerührt hatten.


    Als er die vom Boden aufgenommenen Zettel in die oberste Schublade legte, dachte er erneut an seine Tasche. Arno hatte sie genommen und zu Hilde gebracht. Hätte er sie zuvor packen müssen, wären seine Kleidungsstücke wohl achtlos hineingestopft worden. Das war nicht der Fall gewesen. Also hatten die Eindringlinge in allem gewühlt, nur nicht in dieser Tasche.


    Seltsam.


    Erwin nahm sie hoch, stellte sie aufs Sofa und durchsuchte die Sachen. Schließlich nahm er alles heraus. Und dann bestätigte sich der Verdacht. Es befand sich eine Nachricht ganz unten in der Tasche. Ein Zettel war unter die Wäsche geschoben worden. Eine Nachricht in denselben ungelenken Worten wie in dem Drohbrief, den sie vor zwei Tagen gefunden hatten. Diesmal galt die Drohung ihm. Man hatte dafür gesorgt, dass nur er sie finden konnte:


    FRemDEr, WIR wisSeN, DaSS DU aUF DeM BLAUen


    Turm WArST! Wo ist DIE WEIssE BLumE?


    RÜcK Sie rAus SOnST sIehsT DU DEINE FreunDiN NIE WIEDer!


    NOCH lebT sie. BeSorG daS BIlD uND WarTE aUF AnWEiSuNGEN!


    Ein weiteres Wort stand da – unter den ausgeschnittenen Buchstaben. Eines, das Erwin fast um den Verstand brachte: Lina. In zittriger Tintenschrift. Hatte sie es geschrieben, verletzt? Lina befand sich in der Hand brutaler Menschen, die … Er sackte aufs Sofa. Was wollten sie von ihm? Er verstand die Botschaft nicht. Die weiße Blume … Wieder diese Worte. Er wusste ja nichts von dieser Blume. Er hatte nur Vermutungen. Nichts, was ihm jetzt half. Und auf einem blauen Turm war er nie gewesen. Am Strand, an der Buschbulge, ja. Nannte man eine erhöhte Stelle am Kliff so? Wahrscheinlich war der Leuchtturm gemeint. Aber auch den hatte er nie betreten. Es war alles ein Irrtum. Ein verfluchter Irrtum. Er …


    Die Notizen. Seine eigenen und die von Lina. Die Gruppe Blauer Turm. Genau diese Worte hätte jemand niedergeschrieben auf dem Schreibtisch finden können. Die Notizblätter hatten hier offen gelegen. Waren sie studiert worden, von demjenigen, der ins Haus eingedrungen war? Erwin fiel die Skizze wieder ein, Linas Kritzelei, das angedeutete schlanke Wesen mit großem Kopf und erhobenen Händen. Stellte es vielleicht das Abbild einer weißen Blume dar?


    Blauer Turm … Erwin öffnete das Fenster, steckte den Kopf hinaus. Der Leuchtturm war in der Ferne kaum zu erkennen. Auch tagsüber nicht. Die Spitze war allenfalls zu erahnen. Sie erschien dunkel, weil das Gegenlicht jede Farbe schwärzte.


    In Theresas Zimmer befand sich ein Reiseführer über die Insel. Er ging hinüber, blätterte darin, bis er auf das Bild des Leuchtturms stieß. Der Blaue Turm. So hieß er tatsächlich. Oben war er weiß, schneeweiß. An der Basis dunkelblau. Der Blaue Turm von Oddinsee. Eine malerische Attraktion. Weiße Blume, wurzelnd in der Nacht – es mochte eine poetische Umschreibung des Turms sein. Die Spitze mit dem Leuchtfeuer war die in Weiß erstrahlende Blüte. Erwin erinnerte sich an Hildes Worte über den Leuchtturmwärter. Ein Künstler mit einem Pinsel aus Licht. Aber dann sah er wieder die Drohung:


    Besorg das Bild und warte auf Anweisungen.


    Das Bild. Ein Gemälde. Es war deutlich. Er musste es finden …


    Plötzlich erschienen Lothar und Lisbeth im Zimmer, kleine Leuchttürme auf der Suche nach ihrem verlorenen Sohn. Als er Alfred auf dem Dachboden entdeckt hatte, hatte Erwin gedacht, sie wären zu dritt dort oben. Alfred, der Eroberer, verwirrte ihn immer wieder. Lothar und Lisbeth schauten kurz rein und wussten längst, wo sie den Ausreißer finden konnten. Sie waren Meisterdetektive auf ihre eigene Art. Erwin bewunderte sie dafür. In diesen Tagen umso mehr. Die faszinierenden Knopfaugen der Tiere durchdrangen Wände, blickten stoisch, erstaunt und abgeklärt zugleich. Sie schauten ihn an und dann … bestaunten sie die Zimmerwände, ohne ihn, Erwin, aus dem Fokus zu verlieren.


    Die Zimmerwände … Das Bild …


    Erwins Kopf pochte. Es war wie ein Vorhang, der beiseitegezogen wurde und die Bühne zeigte – die leere Bühne. Er lief hinaus aus Linas Zimmer, betrachtete die Wände im Flur. Er eilte weiter durchs Haus, stolperte über Dinge, die zu Boden geworfen worden waren, riss Türen auf. Die Bilder an den Wänden fehlten. Sie waren verschwunden, spurlos. Weder Ränder noch ausgebleichte Stellen zeugten von ihnen.


    Die Gemälde hatten sich schattenlos davongemacht.


    Wie hatten sie ausgesehen? Erwin erinnerte sich dunkel an idyllische Inselszenen. Ölbilder von Kliffansichten, Segelschiffe im Sturm, Orte und Gebäude auf der Insel. Malerisches in grellen, hellen, manchmal düsteren Farben – kräftigen Farben. Es waren Bilder gewesen, wie sie wohl häufig in den Stuben auf Oddinsee hingen. Oddinsee war eine Insel, auf der gemalt wurde. Er hatte ja davon gelesen. Künstler hatten Oddinsee immer gern besucht. Und die Insulaner waren ein Volk von Hobbymalern.


    Waren sie wertvoll gewesen, diese Bilder?


    Weiße Blume, wurzelnd in der Nacht …


    Erwin stolperte die Treppe hinunter. Lothar und Lisbeth schnatterten aufgeregt. Nun hatten sie das Haus für sich, und Alfred signalisierte vom Dachboden aus, dass man dort oben Interessantes finden konnte. Mit dem Drohbrief in der Hand verließ Erwin das Haus und erschien Minuten später schwitzend bei Hilde in der Küche. Die legte grad das Telefon beiseite – kreidebleich.


    »Äwinn? Is die Polizei schonn da?«


    »Wieder’n Brief, Hilde. Die suchen ne weiße Blume. N’Gemälde. Die melden sich wieder. Mit Anweisungen!«


    »Ach, Äwinn.«


    Hilde seufzte.


    »Lina lebt! Und die Bilder, die sind verschwundn. Die im Haus …!«


    Hildes Augenlider zuckten.


    »Hier! Siehste? Aber was, wenn ich das nich finde, das Bild? Mensch, Hilde, was mach ich nur?«


    Hilde las. Das Zucken in ihrem Gesicht wurde stärker. Plötzlich rieb sie sich eine Träne weg. Erwin bemerkte das, erschrak:


    »Hilde, was is denn?«


    »Is alles gut, Äwinn«, sagte sie, und ihre Stimme klang schwach. »Vielleicht kommt der Brief grade richtig.«


    Sie versuchte zu lächeln. Erwin sah sie verwirrt an, verstand nicht.


    »Ich hab nur … Ich hätt dir längst was sagen solln«, fuhr sie fort. »Ich hab gedacht … du verlierst alle Hoffnung, wenn ich … Der Bogenmann. Der is nämlich tot. Hat sich aufgehängt. In seiner Zelle. Vor zwei Tagen. Sie haben ihn noch gefunden und in die Klinik gebracht. War aber doch zu spät. Hab grad nochmal mit der Polizei telefoniert. Heute morgen isser gestorben.«


    Erwin starrte sie an:


    »Der … der vom Strand?«


    Hilde nickte.


    »Die Polizei wertet das als Geständnis. Den Selbstmord. Für die fügt sich das jetzt alles irgendwie. Dabei passt da gar nix. War bloß mit seiner Freundin am Strand. Das hat er ausgesagt, bevor er … Waren da Nacktbaden. Er hat den Bogen gefunden, und … na, weißte ja.«


    »Ja.«


    »Die Polizei hat ihm nix geglaubt. Genauso wie der Freundin. Die is nämlich aufgetaucht. Hat für ihn ausgesagt, obwohl das bestimmt schwer war. Hab rausgekriegt, dass sie von woanders is, und wegen ihrer Religion … also mit Nacktbaden, weißte? Die is über ihren Schatten gesprungen. Aber die Kriminaler, die ham ihre Aussage wegen Sprachschwierigkeiten und so gar nich ernst genomm’n. Und dann …«


    »Ja.«


    Die Last dessen, was er von Hilde hörte, drückte ihn nieder. Erwin war schuldig. Er hatte dafür gesorgt, dass der Mann verhaftet und angeklagt wurde. Er hatte ihn für den Mörder gehalten. Anders als die Polizei in Strulow dachte er keine Sekunde lang daran, dass der Selbstmord ein Geständnis war. Im Gegenteil. Der Bogenmann war vernichtet worden von Verdächtigungen, Verhören und Vorurteilen. Da waren andere am Werk. Der Brief …


    Äwinn? Sag die Wahrheit! Sonst prügel ich sie aus dir raus, Äwinn, hörste?!


    Der Zufall war ein bewaffneter, mordlüsterner Streuner …


    Hilde bemerkte, dass Erwin sich Vorwürfe machte.


    »Komm«, sagte sie. »Du kannst nix dafür. Was hättste denn denken solln? Wo es doch um Lina geht?«


    Er erwiderte nichts.


    »Gleich morgen früh fahrn wir rüber. Arno bleibt hier, kümmert sich. Wir besuchen die Schwester. Diese Theresa. Vielleicht können wir mit ihr sprechen. Du hast recht. Vielleicht weiß die was.«


    Erwin nickte. Ja, es war dringend notwendig, dass sie Theresa Fiekens befragten. Hoffentlich war sie mittlerweile bei Bewusstsein. Wenn jemand wusste, was mit Lina geschehen war und wo sich dieses Bild befand, dann sie.

  


  
    Festland – auf schwankendem Boden


    Die Polizei kam erst zwei Stunden später. Benno Bohm und drei Kollegen aus Strulow. Einer von ihnen, ein hypertonischer Frühvierziger, leitete den Einsatz. Gunnar Pahlke war es nicht. Erwin hatte den Eindruck, dass sie den Einbruch wie ein normales Delikt angingen. Das wunderte ihn. Sie wussten zunächst zwar nichts von dem Brief, aber die Morde, die Tatsache, dass Salmandor auf dem Hof gewohnt hatte, Theresas Rückkehr und die noch immer verschwundene Lina hätten ein Vorgehen mit sehr viel mehr Professionalität und Ernst verlangt. Erwin war verwirrt. Die Beamten aus Strulow machten Fotos in den durchwühlten Zimmern. Bohm nahm ein Protokoll auf. Das Tempo der Ermittlungen zeugte von Lustlosigkeit. Der rotgesichtige Einsatzleiter bekam ständig Telefonanrufe und unterhielt sich dann seltsam verstimmt mit einem unbekannten, unsichtbaren Vorgesetzten. Erwin und Hilde wechselten Blicke. Schließlich wagte sich Erwin vor. Sie durften den Brief nicht verschweigen. Auch nicht ihre Vermutungen über die verschwundenen Bilder, die Gemälde, die im Haus gehangen hatten. Als sie in Theresas Zimmer standen und Hilde Benno Bohm das Erpresserschreiben zeigte, stutzte dieser. Er holte den leitenden Kollegen aus Strulow herbei. Mittlerweile wussten Hilde und Erwin, dass er Polizeikommissar war und Martins hieß. Martins und Bohm studierten das Blatt. Wieder wurde telefoniert. Schließlich stellte Bohm, mit einem Ausdruck von Verunsicherung in den Augen, die Frage: »Schlechter Scherz?«


    Erwin hätte am liebsten rotgesehen. Doch er bremste sich.


    »Lina! Sie lebt! Und … und die hier wissen, wo sie is!«, rief er.


    »Nun mal langsam«, raunte Polizeikommissar Martins. »Weiße Blume? Blauer Turm? Klingt alles ziemlich wirr, oder? Und dieses Buchstaben-Geschnipsel …?«


    Erwin brauste auf:


    »Das is ’n Bild. ’n Gemälde. Weiße Blume mit Wurzeln inner Nacht. So heißt das. Die suchen das. Und die denken, ich hab das. Und der Turm is der Leuchtturm …!«


    »Wurzeln in der Nacht?« Martins runzelte die Stirn. »Na, ich weiß nich. Bei solchen Blumen war bei uns früher immer Küstennebel im Spiel.«


    Jetzt grinste er zu Bohm hinüber. Dessen Mundwinkel zuckten. Hilde richtete sich auf, um der Wut, die sich in ihrem Inneren ausbreitete, Platz zu schaffen.


    »Könnte auch’n Trittbrettfahrer gewesen sein«, sagte Bohm.


    »Trittbrettfahrer?«


    Hildes Dampfdruck stieg: »Hören Sie mal, hier wurde eingebrochen, Herrn Düsediekers Angetraute ist entführt worden, wir bekommen ein Bekennerschreiben, und Sie faseln was von Trittbrettfahrer?«


    Das Wort faseln kam nicht gut an. Martins fühlte sich in seiner Autorität verletzt, und die Mimik oberhalb seines Doppelkinns signalisierte ein kräftiges: Ob dies hier ein Kriminalfall ist, entscheide ich!


    Arno wollte deeskalieren. Er machte sich hinter Hilde lang und rief:


    »Velleicht’n Schnaps erstma!?«


    Leider kam das zur Unzeit. Polizeikommissar Martins witterte Bestechung und zeigte nun noch deutlicher, dass er zu Bluthochdruck neigte. Arno hatte außerdem einen zweiten Fehler gemacht. Als Bohm mit seinem Einsatzfahrzeug und den Kollegen an Bord vorfuhr, hatte er hinter dem Haus im Geflügelstall gearbeitet und wollte füttern. Seine Neugier sorgte dafür, dass er flugs neben Hilde und Erwin erschien, um die Polizeiarbeit zu verfolgen. Nun tauchte im Türrahmen hinter ihm Alfred auf. Der Polizeikommissar mit dem roten Kopf blickte in ein Augenpaar, das auf provozierende Weise zu sagen schien: Kümmern Sie sich nicht um mich. Ich komme klar.


    Mit großer Selbstverständlichkeit wackelte Alfred zu Arno hinüber. Der schloss die Augen. Arno war ja nicht dumm. Vielleicht ahnte er die Folgen des Futtergeruchs, der ihm anhaftete. Der wirkte nicht so sehr auf die Menschen im Raum, sondern auf …


    Schnell folgten Alfred nicht allein seine bisweilen nervösen Eltern Lothar und Lisbeth, sondern ein Pulk von kräftigen Gänsen, mit denen sich die Enten mittlerweile prima verstanden. Und dann kamen auch noch zwei weitere Beamte. Für Erwin sah es aus, als verfüge Alfred über unglaubliche soziale Fähigkeiten. Innerhalb weniger Sekunden war Theresas Zimmer gefüllt mit Geflügel und Polizisten. Der Blutdruck des Beamten namens Martins überschritt sichtlich die kritische Marke von 210 zu 120 – zumal er mit halbem Ohr mitbekam, dass einer seiner Untergebenen einen geflüsterten Witz auf der Basis Martinsgänse versuchte. Alfred blieb heiter, blickte sich um, schien seinem Gefolge auf Entenart keck etwas zuzurufen wie: Jungs, was haltet ihr davon, wenn wir hier Party machen, sobald die Typen verschwunden sind?


    »Was is denn hier los?!«, brüllte Martins – nun auf der Witzbasis Martinshorn. Benno Bohm schwieg verschreckt. Martins brüllte weiter: »Wo kommt denn das Viehzeuch her?! Das is ja …!« – er verschluckte den Rest des Satzes. Sein fleischiger Zeigefinger stach in die Luft:


    »Eingebrochen? Wissen Sie, was ich glaube?!«


    Der Finger wies zum Geflügel. Die Tiere betrachteten ihn neugierig.


    »Diese Unordnung hat ne ganz natürliche Ursache! So ein Saustall!!«


    Hilde gab Arno ohne Worte zu verstehen, dass noch eine Standpauke in Sachen Geflügel folgen würde. Martins gegenüber wirkte sie hilflos.


    »Aber das Schreiben!«, sagte sie. »Und die Bilder, die verschwunden sind!«


    »Das Schreiben nehmen wir mit. Gestohlene Gegenstände können Sie bei meinen Kollegen anzeigen. Ich wüsste aber nicht, dass das hier ein Museum war. Ich glaube, wir haben alles. Wir müssen los!«


    210 zu 120 schnaufte noch einmal und stellte auf Durchzug. Als die Beamten den Hof verließen, tauchte Rupert Leukens auf. Er hatte wohl wieder Vögel beobachtet. Man befragte ihn noch im Aufbruch zu den Vorkommnissen auf dem Hof. Er wusste dazu nichts zu sagen, war nicht da gewesen. Kurze Zeit später waren die Untersuchungen abgeschlossen und die Polizisten verschwunden.


    Hildes Gespräch mit Arno hatte dann ebenfalls mit Bluthochdruck zu tun.


    Am nächsten Tag nahmen Hilde und Erwin die erste Fähre, stiegen am Hafen von Strulow in ein Taxi und ließen sich zum Kreiskrankenhaus bringen. Sie erreichten das Gebäude um 10 Uhr 15. Erwin fühlte sich unwohl. Der graue Hochhausklotz, weitab vom Hafen, am südlichen Rand der Stadt gelegen, schüchterte ihn ein. Die Gegend blieb ihm fremd – wie jeder Bereich der Welt, der den Rahmen dessen verließ, was er in gemeinschaftlicher Weltwahrnehmung mit seinen Enten teilte. Erwin fühlte sich an Orten heimisch, wo die Enten ihn ansahen und stumm Sätze formulierten wie: Alles klar, wir suchen dann mal Schnecken.


    Beim Krankenhaus war das ganz und gar nicht der Fall. Hilde stieg aus, zahlte das Taxi und wollte zur Rezeption, um dort nach Theresa zu fragen.


    »Nu komm«, sagte sie und war im Begriff, die sich automatisch öffnende Glastür des Haupteingangs zu durchschreiten. Erwin verharrte, beobachtete drei dunkle Limousinen, die am Eingangsportal vorbeifuhren und an einem Nebeneingang hielten. Er wusste nicht weshalb, aber diese Autos alarmierten ihn. Die Fahrzeugtüren sprangen auf. Ärzte stiegen aus. Zwei von ihnen trugen Rucksäcke. Das passte nicht. Sie sprachen nicht miteinander, sahen sich nicht an. Sie verhielten sich wie Automaten. Sehr schnell verschwanden sie durch den Nebeneingang im Gebäude.


    »Äwinn, nu los!«


    Hilde wurde ungeduldig. Erwin nickte und stolperte ihr hinterher, so hastig, dass er die Sensoren der Eingangstür überforderte und gegen das Glas rempelte. Er hatte das Gefühl, dass man ihn beobachtete. Man sah seine ungelenken Bewegungen. Man lachte über ihn. Er wurde rot.


    Hilde löcherte bereits die wachhabenden Damen am Informationsschalter mit Fragen nach Theresa. Man wollte sie abwimmeln, weil im Krankenhaus noch die alte Regel nachmittäglicher Besuchszeiten galt. Doch Hilde war penetrant. Theresa Fiekens durfte zwar noch immer keinen Besuch empfangen. Aber Hilde wollte zumindest die Ärzte sprechen. Also nannte man ihr schließlich die Station, auf der Theresa lag:


    Stockwerk 7: Unfallchirurgie und Traumatologie.


    Sie schritten zum Fahrstuhl und warteten. Die langsamen Bewegungen der Kranken, das Schlurfen, das Schieben von Infusionsständern hatten größeren Einfluss auf die Geschwindigkeit im Haus als die Hektik der Ärzte. Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis sie das Ping hörten, das ihnen die Ankunft ihres Fahrstuhls im 7. Stock verkündete.


    Dann aber war es mit der Gemächlichkeit vorbei.


    Als sich die Tür öffnete, wurden Hilde und Erwin von Leuten zurückgedrängt, die in den Fahrstuhl stürmten. Instinktiv und überrascht kämpften sie sich frei, quetschten sich an den Menschen vorbei, die in Panik von der Station flüchteten.


    »Raus, raus! Bleiben Sie drinnen! Kommen Sie zurück!«


    »Runter, sofort runter! Schnell, die Tür!«


    Es ging alles durcheinander. Bis Hilde und Erwin begriffen, dass Gefahr drohte, hatte sich die Tür hinter ihnen wieder geschlossen. Plötzlich war alles leer. Die Station lag verlassen da. Schräg gegenüber, jenseits einer Glastür, in einem Raum mit großem Innenfenster, sollte eine Stationsschwester sitzen. Ihr Mikrophon war zu sehen. Der Platz war leer. Ein fahrbarer Metalltisch war umgekippt. Schüsseln lagen am Boden, Plastikbesteck, Instrumente, Papiertücher.


    »Verstecken Sie sich! Um Himmels willen!«


    Die Stimme klang heiser, flehend. Erwin und Hilde standen verwirrt vor dem Fahrstuhl. Jetzt sahen sie den Mann, der ihnen die Warnung zugerufen hatte. Ein Pfleger, versteckt in einer Nische, an die Wand gedrückt, Panik im Blick. Wollte er zum Lift, musste er durch den neonhellen Raum vor dem Flur zu den Stationszimmern. Genau dort standen Erwin und Hilde.


    PENG!


    Ein Schuss. Glas fiel scheppernd zu Boden. Ein Segment der Glastür war zu Bruch gegangen. Auch eines der gegenüberliegenden Tür. Erwin stürzte. Hilde schrie auf. Der Mann in der Nische schloss die Augen, bewegte zitternd den Mund, als wollte er beten. Hilde unterdrückte den Impuls, sich ebenfalls an eine Wand zu drücken. Sie hockte sich neben Erwin. Der rappelte sich mit ihrer Hilfe wieder auf. Getroffen war er nicht. Der Schuss war aus dem Flur gekommen – aus dem Dunkel der Station. Jemand hatte von dort aus gefeuert, durch die Tür. Entweder hatte er schlecht gezielt, oder der Schuss war eine Warnung gewesen. Kein zweiter Schuss folgte. Der Pfleger blieb stumm, weil er befürchtete, den Schuss mit seinem Ruf ausgelöst zu haben. Bleich vor Angst sah er zu, wie Hilde Erwin mit sich zog, damit sie aus dem Schussfeld kamen.


    Was war hier los?


    Plötzlich durchdrang ein hoher Ton die Stille auf der Station: ein Zirpen, ein Alarmton, den allein Erwin hörte. Seine Nerven waren aufs Höchste angespannt. Und dann meldete sich eine Lautsprecherstimme:


    DURCHSAGE FÜR FRAU KOMA!


    IM TREPPENHAUS SÜD FUNKTIONIEREN


    DIE TÜREN WIEDER!


    Aus. Nichts mehr.


    Hilde sah Erwin an. Das war eine verschlüsselte Nachricht, so viel hatten sie verstanden. Erwin dachte an die Ärzte in den dunklen Limousinen.


    »Das is wegen Theresa!«, hauchte er.


    »Ne Warnung«, Hilde nickte. »Vermute, das soll heißen, die Süd-Treppe ist sicher. Ist die andere Seite. Die Ärzte verstehn das und lotsen da alle raus.«


    Erwin sah zur zerschossenen Glastür gegenüber der Station. Über der Tür war eine rechteckige Hinweisleuchte angebracht. Treppenhaus Süd. Dorthin sollten sie also. Hilde wollte los. Erwin zögerte. Das Sirren in seinem Kopf war unerträglich laut. Aber er widerstand dem Alarm.


    »Die Schwester«, sagte er, lauter als gewollt. »Theresa. Die is da noch drin.«


    »Bist du verrückt, Äwinn! Da is’n Irrer unterwegs!«


    Erwin sah wieder hinüber zur Station, reckte den Kopf vor. Kein Laut. Keine Regung kam von dort. Schon seit mehreren Minuten. Seit dem Schuss. Nichts mehr.


    Dann ein Rascheln.


    »Äwinn, bleib hier!«


    Hilde sah sich um. Der Pfleger rannte los. Er hatte die Warnung über den Lautsprecher verstanden, machte sich durch die Süd-Tür davon. Erwin hingegen stand nun vor der Station und betrat sie. Das kleine Licht hinter dem Fenster der Stationsschwester wirkte warm, strahlte Ruhe aus. Der Rest des Flurs lag im Halbdunkel. Die Stille war gespenstisch. Erwin hoffte, dass sich die Patienten auf dieser Station nur deshalb so ruhig verhielten, weil sie Angst hatten.


    Angst hatte auch er. Aber er musste weiter.


    »Äwinn!«


    Er reagierte nicht, schlich Meter für Meter voran. Jetzt resignierte Hilde und folgte ihm. Sie kamen an der Aufnahme vorbei. Die Tür stand offen. Das warme Licht war das Licht einer Schreibtischlampe über dem Arbeitsplatz der Stationsschwester. Und dann sahen sie das Grauen. Hinter dem Arbeitsplatz stand eine Tür zu einem Nebenraum halb offen. Dort lag jemand am Boden, mit dem Rücken zur Tür. Blut war zu sehen. Erwin zitterte. Hilde murmelte etwas, schob sich an ihm vorbei. Sie sah in den Raum, ohne die Tür zu berühren: ein Aufenthaltsraum für das Personal. Dort lagen zwei Krankenschwestern – vermutlich die Stationsschwester und eine Kollegin – und ein Pfleger. Alle drei waren tot. Hilde erkannte das auf den ersten Blick. Sie sah die Kopfschüsse, die grauenhaften Wunden. Sie wagte es nicht, den Raum zu betreten. Da war ein Meer von Blut, durch das sie hätte waten müssen. Und jede Hilfe käme sowieso zu spät. Bleich wandte sie sich um. Ihr Blick fiel auf den Schreibtisch mit der Lampe. Dort lagen die Belegungspläne, die man aus einem seitlich angebrachten Fächerregal gerissen hatte.


    Wer hatte sie sich so eilig angesehen?


    Einem Impuls folgend, griff sich Hilde die Papiere. Sie hatte bisher nichts berührt, jetzt musste sie es einfach tun. Mit einer Ruhe, die sie selbst überraschte, blätterte sie in den zusammengehefteten Seiten und fand das Zimmer, in dem Theresa Fiekens lag. Ihr Name stand in einer Spalte neben der Zahl 714. Hilde blickte auf, durchs Fenster zum Flur, suchte die Schilder an den Türen der Gegenwand. Schräg gegenüber der Aufnahme befand sich Zimmer 702. Daneben 704. Am Ende des Flurs also. Sie mussten weiter hinein in die Gefahrenzone. Richtung Treppenhaus Nord. Wie zur Bestätigung knallte es. Plötzlich war der Lärm zurück. Schüsse. Drei Schüsse. Aus dem Treppenhaus. Der Treppenschacht war ein Schalldämpfer. Aber das Wummern waberte durch den Betonbau. Erwin hatte sein Zittern mittlerweile unter Kontrolle. Er hatte ebenfalls gelesen, was auf dem Belegungsplan stand, und war schon ein Stück Richtung Zimmer 714 gegangen, weg von dem Blut, den Toten. Als es knallte, zuckte er zusammen. Die Eindringlinge schossen sich ihren Weg frei. Hilde rechnete jeden Moment damit, dass Polizeikräfte herbeistürmten und falsche Schlüsse zogen, sobald man Erwin und sie bemerkte. Sie fürchtete eine Überreaktion und beobachtete den Eingangsbereich der Station. Erwin hatte das Zimmer erreicht. An der Rückwand des Gangs lag ein weiterer Toter. Er war zu Boden gerutscht. Zwischen zwei Plastiksitzen, auf denen Patienten manchmal saßen und sich ausruhten. Die Blutspur hinter dem Kopf verriet die Art, wie der Erschossene weggesackt und dann zur Seite gefallen war. Dieser Tote war ein Patient gewesen. Ein alter Mann in Morgenrock und Pyjama. Er hatte keine Chance gehabt.


    Erwin wandte sich ab. Die Tür zum Krankenzimmer war geschlossen. In Erwins Kopf formte sich ein Bild. Ein Kopf. Der Mund zu einem Schrei geöffnet. Ein Schrei aus Blut. Die Kranken auf den Zimmern litten Höllenqualen. Sie hörten Schüsse und konnten nicht fliehen. Und wenn sich die Tür jetzt öffnete, dann würden sie denken, der Mörder kehrte zurück. Aber Erwin musste in dieses Zimmer. Hier lag Theresa. Er drückte die Klinke und zog die schwere Tür auf.


    PENG! PENG!


    »Äwinn!«


    Von wo kamen die Schüsse diesmal? Vor dem Fahrstuhl tat sich etwas. Hilde rannte los, zu Erwin, der dort halb verdeckt vom weißen Holz der Tür im Flurlicht stand. Und plötzlich sackte er weg. Fiel ohne einen Laut in sich zusammen. Rufe gellten. Glas klirrte, weil schwere Stiefel in die Scherben der Stationstür traten. »Hilfe! Hilfe!«, schrie Hilde. Sie war nicht der Typ, der um Hilfe schrie. Jetzt aber musste sie ein Signal an die Sturmtruppen geben, die bewaffneten Vermummten, von denen sie hoffte, dass eine Behörde sie geschickt hatte und dass sie klug reagierten. Und dann war sie bei Erwin, der im Türrahmen lag.


    »Was ist mit ihm? Getroffen?«


    Eine vermummte Stimme, angespannt. Jemand stand neben ihr. Hilde antwortete nicht, suchte nach Blut an Erwins Körper. Der Mann, der gefragt hatte, winkte weitere Männer herbei. Sie sicherten das Vordringen. Dann betrat er, die Waffe im Anschlag, das Zimmer, hielt sich am Türrahmen, drückte sich an die Wand gegenüber den Fußenden der Betten, schob sich langsam zum Fenster hin, behielt mögliche Verstecke in diesem rechteckigen Raum im Auge. Drei Betten. Zwei davon voller Blut. Ein Körper, quer über das mittlere der Betten geworfen, rücklings. Zerrissener Stoff, über ausgebleichtes Fleisch geschoben. Wunden im Oberkörper. Mehrere Einschüsse. Tödlich. Das erste der Betten war leer, aber benutzt. Der Patient lag hinter dem Bett. Tot. Zielstrebig bewegte sich der Bewaffnete auf das dritte Bett zu. Dasjenige, dessen Kopfteil grellrot gefärbt war. Dorthin, wo das meiste Blut geflossen war. Der Mann hatte viel gesehen, so etwas noch nicht. Der Körper des Toten lag in diesem Bett wie in einem Sarg, auf dem Rücken, die Arme an die Seiten gelegt. Niemand würde je sagen können, ob die Person geschlafen hatte, denn sie war dahingeschlachtet worden. Der Kopf von Kugeln zerrissen.


    »Äwinn!«


    Keine Regung. Ärzte kamen, kümmerten sich um ihn. Man redete auf Hilde ein. Sie hörte nichts. Sie war bei Erwin.


    Der stumme Schrei. Farben flossen ineinander. Dunkle Farbe sammelte sich in der Mitte. Blut. Ein Loch. Ein Mund …


    »Also gut, das mit den Bildern habe ich nun noch notiert. Die Kollegen, die den Einbruch aufgenommen haben, haben das in ihrem Bericht aber sicher schon vermerkt. Ich nehme an, es handelte sich nicht um wertvolle Gemälde?«


    Hilde antwortete. Zum Wert der Bilder konnte sie nichts sagen. Sie spürte, wie schwer es ihr fiel, diese Dinge hier und jetzt anzusprechen. Sie waren plötzlich so unbedeutend. Und doch waren sie wichtig. Wegen Lina. Der Mann, mit dem sie sprach, hieß Klausen, Alexander Klausen, Polizeihauptkommissar. Er war nun der dritte, nein, wenn man Bohm mitrechnete, der vierte Beamte, der in den Fällen ermittelte, die mit Linas Verschwinden und den Morden auf Oddinsee zu tun hatten. Von den Hintergründen für dieses Wirrwarr wollte Hilde gar nichts wissen. Sie waren Teil ihrer Vorstellung von Behördenarbeit.


    Klausen war ein ruhiger, besonnener Mann. Doch immer wieder klingelte sein Smartphone. Die Suche nach dem Mörder oder den Mördern lief auf Hochtouren. Bisher war niemand gefasst. Eine Großfahndung lief. Hilde und Erwin waren zwei Stunden lang befragt worden, bis sie alle Details, die ihnen aufgefallen waren, geschildert hatten. Das mit den Ärzten, die Rucksäcke getragen hatten. Die dunklen Limousinen. Und natürlich der Grund für ihre Reise nach Strulow.


    Theresa. Die Getötete.


    Jetzt war da eine tiefe Leere.


    Sie hatte auch mit dem Verhör zu tun und dem, was Polizeihauptkommissar Klausen von dem Fall hielt:


    »Mein Kollege, der die Fahndung draußen leitet, hat es grad nochmals bestätigt«, sagte er, nachdem er das Smartphone wieder eingesteckt hatte. »Wir gehen von einem Einzeltäter aus. Alles spricht für einen Amoklauf. Hintergrund und Identität des Täters sind noch unklar. Da ist jemand vollkommen ausgerastet – und jetzt flüchtig. Es scheint sich nicht um den üblichen pubertätsverwirrten Schüler zu handeln. Sonst hätten wir ihn längst.«


    »Ein Einzeltäter? Aber …«


    Hilde raffte sich noch einmal auf, doch Klausen wiegelte zum wiederholten Mal ab.


    »Ich weiß, Sie haben das ja mehrfach betont. Die Zeugenaussagen, die wir im Krankenhaus gesammelt haben, deuten aber auf einen Einzeltäter hin. Ärzte gehen hier ein und aus. Da würden mehrere fremde Ärzte gar nicht auffallen. Und geschossen, das beweisen die Munitionsfunde, wurde nur aus einer einzigen Waffe. Sieben Tote. Keine Verletzten. Fürchterlich.«


    Keine Verletzten. Hilde dachte, dass ein Verletzter ihre und Erwins Version von mehreren Tätern vielleicht hätte stützen können. Aber diejenigen, auf die geschossen worden war, waren allesamt tot.


    Hinrichtungen, dachte sie. Profis.


    In diesem Punkt wenigstens schien Klausen mit ihr einer Meinung:


    »Regelrecht hingerichtet«, sagte er. »Mit einer großkalibrigen Waffe. Immer aus nächster Nähe. Die meisten Schüsse waren tödlich.«


    Erwin schwieg. Die Worte, die Hilde und Klausen wechselten, näherten sich ihm wie auf einem Schiff. Sie tauchten am Horizont auf und segelten vorbei. Erwin erinnerte sich an Dinge, die ihm zunächst gar nicht aufgefallen waren. Die Bilder, die den langen Flur schmückten. Bilder von stumm Schreienden hingen dort nicht. Nein, es waren Fenster. Helle, leuchtende Fenster auf einem dunklen Flur. Sie zeigten Himmel. Spielende Kinder. Naive Bilder, vielleicht von Kindern gemalt?


    Wir stehen vor einem Rätsel.


    Erwins erste Gedanken nach seiner Rückkehr aus der Ohnmacht waren die Bilder, die er auf dem Flur der Station gesehen hatte, ohne sie wahrzunehmen. Er hatte ja zu Theresa gewollt.


    Ein Arzt, der mit den Polizisten gekommen war, hatte sich um ihn gekümmert. Er war nicht verletzt. Seine Nerven hatten einfach aufgegeben, als er die vernichteten Körper auf den Betten gesehen hatte. Man hatte ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Er war verhört worden. Er hatte ausgesagt, und alles war irgendwie ein trüber Fluss von Worten. Hilde und dieser Beamte sprachen weiter und weiter. Da sprach eine andere Hilde als die, die er kannte. Eine, die mit höheren Instanzen kämpfte, sich mühte …


    Erwin erinnerte sich an Hildes Bericht darüber, wie Zoran Salmandor sich das Leben genommen hatte. Salmandor, den der andere Ermittler, Gunnar Pahlke, in die Mangel hatte nehmen wollen. Und als könnte Hilde diese Gedanken lesen, griff sie das Thema Salmandor auf. Es war ihr letzter Versuch, Alexander Klausen davon zu überzeugen, dass die Morde im Krankenhaus mit den Morden auf Oddinsee und dem Verschwinden Linas zu tun hatten.


    »Und was ist mit dem Selbstmord im Gefängnis?«, fragte sie. Hildes Stimme klang plötzlich aggressiv. »Da muss es doch einen Bezug geben. Dieser Salmandor, den sie für den Inselmörder gehalten haben, ist tot. Er war unschuldig. Er konnte es ja auch gar nicht gewesen sein, weil es sich um diejenigen handelt, die auch hier im Krankenhaus gemordet haben.«


    Klausen sah sie erstaunt an und schüttelte dann den Kopf.


    »Frau …« – er sah auf seine Notizen – »… Frau Gerkensmeier. Sie äußern da Vermutungen. Ich kann Sie ja verstehen, aber wer sagt Ihnen, dass es sich bei Salmandor nicht um den Inselmörder handelt? Sein Selbstmord beweist erst einmal gar nichts. Soviel ich weiß, haben Sie beziehungsweise Herr Düsedieker selbst doch …«


    »Aber …«, Hilde wollte unterbrechen, doch Klausen hob die Hand und sprach weiter.


    »… Seien Sie versichert: Auch die Kollegen ermitteln in alle Richtungen. Ich bin in den Fall Salmandor nicht involviert. Natürlich arbeiten wir alle ergebnisoffen, aber es gibt aktuell keinen Grund anzunehmen, dass dieser Anschlag hier etwas mit den Inselmorden zu tun hat. Ich kann – und darf – Ihnen nur so viel sagen: Hier deutet alles auf einen Amoklauf hin. An der Infowand im Eingangsbereich ist ein wirres Schreiben gefunden worden. Darin wird ein Massaker angekündigt. Wir müssen das noch genauer analysieren, aber jemand erklärt allem Kranken, wie es dort heißt, den Krieg. So was gab es schon mal, vor einigen Jahren. Ein Mann hatte seine Frau verloren, die im Krankenhaus aufgrund einer postoperativen Infektion verstarb. Wenn eine ungünstige psychische Disposition auf solch einen Umstand trifft, löst das manchmal eine Kettenreaktion aus.«


    Hilde atmete hörbar ein.


    »Gut, gut«, sagte sie. »Aber hier liegen doch deutliche Verbindungen vor. Die Schwester von Lina Fiekens wurde ermordet. Und Lina ist entführt worden. Das haben Ihre Kollegen aufgenommen. In dieser Sache wird ermittelt. Es kann einfach kein Zufall sein, dass nun die Schwester …«


    Klausen schloss die Augen, schüttelte den Kopf. Er tat das so betont offensichtlich, dass Hilde verstummte.


    »Sie vergessen eines«, sagte er sehr ruhig. »Hier wurden sieben Menschen ermordet. Sieben. Die Schwester Ihrer Bekannten ist eines der Opfer. Dass sie Opfer ist, ist also womöglich doch ein Zufall. Ein grausamer Zufall. Die Pfeilmorde auf Oddinsee und dieser Amoklauf scheinen mir zwei ganz verschiedene Dinge zu sein. Der Zufall will es, dass die friedliche Region am Oddin-Bodden Schauplatz der vielleicht grausamsten Morde wurde, die das Land in den vergangenen Jahrzehnten erlebte. Momentan deutet wenig darauf hin, dass der Inselmörder auch der Krankenhausmörder ist. Wir müssen beide Fälle gesondert angehen, sonst übersehen wir womöglich wichtige Spuren. Verstehen Sie?«


    Hilde resignierte.


    Und dann brach Klausen auf.


    »Gut«, sagte er – auch zu Erwin, der so lange geschwiegen hatte. »Sie stehen mir weiterhin zur Verfügung.«


    Hilde nickte.


    Als er gegangen war, sah sie Erwin an.


    »Geht’s wieder?«, fragte sie und nahm seine Hand.


    »M-hm.«


    Erwin starrte zur Zimmerdecke.


    »Und jetzt?«


    »Im Haus, da is noch was. Ganz bestimmt«, sagte Erwin. »Irgendwas is da. Das muss ich finden. Wenn die sich wieder melden, und ich hab nichts, dann …«


    Hilde schwieg.

  


  
    Die Zauberin Kirke


    Sie kehrten erst am Morgen des folgenden Tages nach Oddinsee zurück. Erwin hatte noch einen zweiten Schwächeanfall erlitten, stressbedingt, musste erneut behandelt werden. Sie wurden in eine andere Klinik in Strulow gebracht – weit entfernt vom Ort des Grauens. Man schirmte sie ab vom Trubel der Ermittlungen, der Spurensicherung, von Presse und Polizei. Jetzt aber war Erwin wieder auf den Beinen. Arno hatte sich bereits gesorgt, hatte mit einer Rückkehr noch am Vortag gerechnet. Hilde und Erwin blieben wortkarg, was Arno verunsicherte. Er schob es auf die Sache mit den Gänsen und Enten. Um zu zeigen, dass er auch anderes konnte, als Fehler zu machen, erwähnte er, dass am frühen Morgen ein großes Paket angekommen sei. Nicht für Lina oder Erwin allerdings, sondern für Rupert Leukens. Der sei mal wieder unterwegs. Das Paket hatte er vor Leukens Wohnung in Haus Hagensand abgestellt.


    Erwin horchte auf. Ein Paket?


    Nun, zunächst meldete er sich bei den Enten, die ihn freudig begrüßten. Die Insel gefiel ihnen. Das Schreckliche, das Erwin erlebte, hatten sie bisher als Urlaub empfunden. Erwin hätte ihnen dies als mangelndes Mitgefühl auslegen können. Doch die munteren Tiere trösteten ihn, und es gefiel ihm geradezu, ihr Gefühlsleben misszuverstehen. Nach einigen Minuten belangloser Plauderei verließ Erwin den Stall und zwei weiße und ein schwarzes Flügelwesen beschlossen, ihm zu folgen.


    Er machte sich auf zu Haus Hagensand, wo das von Arno in Empfang genommene Paket im Flur vor Leukens’ Wohnungstür lag. Erwin wollte nicht zu weit gehen, aber er wollte zumindest einen Blick auf den Absender werfen.


    Das lohnte sich:


    Brestel Verlag, 81673 München


    Ein Schauer durchlief ihn. Wie gut, dass die Medikamente wirkten, die man ihm in Strulow verabreicht und für die Nachbehandlung mitgegeben hatte.


    Linas Aufzeichnungen. Der Brestel Verlag war in ihren Notizen vermerkt gewesen. Erwin brach der Schweiß aus. Er musste …


    Geräusche von draußen. Die Tiere. Lothar, Lisbeth und Alfred lärmten vor der Tür zum Haus. Und dann waren da Stimmen. Erwin sah aus dem kleinen Fenster neben der Eingangstür. Rudolf Leukens kehrte von seiner ausgedehnten Wanderung zurück. Arno, der an der Zufahrt mit irgendwas beschäftigt war, wurde in ein Gespräch verwickelt. Zum Glück. Erwin konnte unbemerkt aus dem Haus schlüpfen, während Arno dem Heimkehrer erzählte, dass er Post bekommen hatte.


    Erwin musste diese Post untersuchen. Sie hatte mit Lina zu tun.


    In den nächsten Stunden konnte er allerdings nichts machen. Leukens war in seiner Wohnung verschwunden und blieb da. Erwin hatte Arno Anweisung gegeben, Haus Hagensand zu beobachten und ihm zu melden, wenn sich etwas rührte. Währenddessen wollte er das Wohnhaus durchsuchen. So viele Hinweise hatte er gefunden, so viel Rätselhaftes. Er dachte an den Leuchtturm, das Testament, die verwirrenden Notizen und an die Regisseurin. Er hatte nachgesehen, ob sich Stefanie Wagner in ihrer Wohnung aufhielt. Nein: Sie war unterwegs. Vielleicht in Claustritz, um sich mit Filmleuten zu treffen, wie neulich. Aber da hatte sie gelogen. Die Nacht, in der Alfred verschwunden war, ging ihm nicht aus dem Kopf. War das gesuchte Bild damals auf dem Handkarren fortgeschafft worden? Und wenn ja, wohin?


    Alles war Nebel. Nebel, Vermutungen und Verdächtigungen.


    Der Mord an Theresa hatte den Hof und das Wohnhaus in etwas ganz und gar Unheimliches verwandelt. Tod und Bedrohung waren hier eingezogen. Sie gingen ein und aus, ohne sich an Erwin zu stören. Man hatte sämtliche Bilder von den Wänden gestohlen, und bemerkt hatte er das erst später, rein zufällig – so wie auch dieses in seine Tasche gemogelte Erpresserschreiben. Man hatte ihn überrumpelt und schachmatt gesetzt. Es war ein Leichtes für sie gewesen, und es verunsicherte ihn zutiefst, dass es eine Macht gab, die ihn austrickste und mit seiner Naivität spielte.


    Dieser Macht hatte er nichts entgegenzusetzen.


    Nein, das stimmte nicht. Es gab die Enten. Erwin, dem die Gefühle anderer wichtig waren, bezog aus der Gegenwart der Enten Kraft. Bisher hatte er Lothar, Lisbeth und Alfred nur in Ausnahmefällen Zugang zum Haus gewährt. Nun aber gebot es die Lage. Die engelhaften Tiere halfen, böse Geister zu bannen. Er öffnete den dreien die Tür – und sie nahmen das Angebot munter an.


    Es mochte ein Naturwunder sein, das nicht einmal Wissenschaftler verstanden. Erwin verstand es sehr wohl: Die Enten benahmen sich im Haus so reinlich wie Katzen. Sie beschmutzten nichts. Sie suchten sich ihre Winkel in der verschachtelten Welt, die man ihnen zur Entdeckung anvertraute. Welcher Art diese Entdeckungen waren, würde Erwin vielleicht nie erfahren – jetzt aber machten die drei, dass sie auf den Dachboden kamen. Dort oben hatte Alfred ja schon einmal Forschung betrieben.


    Erwin wollte ihnen folgen, doch der Erpresserbrief hielt ihn zurück. Der Brief war an ihn gerichtet, auch wenn darin kein Name stand. Ein solcher Brief forderte – und klagte an. Er sollte das Gemälde, die Weiße Blume … übergeben. Aber wann? Und wo?


    BESORG DAS BIlD UND WARTE AUF ANWEISUNGEN!


    Weshalb eine solch vage Aussage?


    Beobachtete man ihn? Überlegte man noch, welche Art der Übergabe die beste sein könnte, um die Polizei aus dem Spiel zu halten? Was aber, wenn es ihm nicht gelang, das Bild zu finden, weil die Regisseurin es wer weiß wohin verschleppt hatte? Und vielleicht hatte sich der Erpresser bereits gemeldet, und die Zeit lief. Erwin verfluchte seine Langsamkeit. Er war nicht in der Lage, dem hochgetakteten Lauf der Welt zu folgen.


    Wie so oft.


    Der Leuchtturm. Im Brief war vom Blauen Turm die Rede gewesen – in einem Ton, der vermuten ließ, dass er, Erwin, dieses verdammte Gemälde auf dem Leuchtturm gefunden hatte – wo er aber nie gewesen war.


    Vielleicht sollte er also …?


    Kopflosigkeit ist der verzweifelte Versuch der Säumigen, Versäumnisse wettzumachen. Noch am selben Nachmittag eilte Erwin ohne die Enten los. Der Leuchtturm lag etwa fünf Kilometer vom Hof entfernt. Erwin bewältigte die Strecke in gut einer Stunde und war völlig außer Atem, als er das Ziel erreichte. Die Ereignisse im Krankenhaus steckten ihm noch in den Knochen, und er war froh, dass man ihm Medikamente zur Stärkung gegeben hatte.


    Solange sie wirkten, trübten sie jedoch seine Wahrnehmung. Er registrierte bloß, was er sah, zog aber kaum Schlüsse daraus. Der Weg zum Turm verlief entlang der Steilküste. Das Meer lag im Nachmittagssonnenschein, und Erwin bemerkte zweierlei: ein schnittiges weißes Boot, eine Yacht, die unweit der Küste vor Anker lag; und einen einsamen schwarzen Punkt, einen Menschen, der südlich von Grübchen auf einer Anhöhe in der Mitte der Insel stand, als beobachtete er das umliegende Grasland, die Waldränder, den Wühlgrund. Das Schiff war elegant – ein Fremdkörper in diesen Gewässern. Und der schwarze Punkt … Bei anderer Gelegenheit hätte Erwin vielleicht an den Schwarzen Skythen gedacht. Aber wegen der Medikamente hielt er bloß weiter auf den Leuchtturm zu, fixierte das hoch und höher in den Himmel wachsende Bauwerk wie ein Ziel, das jeden Gedanken auslöschte, der nicht darauf gerichtet war.


    Dann stand Erwin am Fuß des Turms und wusste nicht weiter. Touristen kamen und gingen, bestaunten den Turm – und musterten auch ihn. Er fühlte sich beobachtet. Die schmale schwarze Eingangstür, eine Tür aus Stahl, war verriegelt. Zwei Schilder wiesen Unbefugte ab, eines mit den Worten BETRETEN VERBOTEN und ein anderes mit dem Symbol für Starkstrom. Vor allem Letzteres verunsicherte Erwin. Was er nicht wusste: Der verstorbene Leuchtturmwärter Karl Martens war schon seit Jahren mehr für die Touristen als für die Technik zuständig gewesen. Längst hatte man das Leuchtfeuer automatisiert. Es wurde nur in Notfällen von Hand gesteuert. In seinen letzten Jahren war Martens als Seebär mit Bart und Matrosenmütze aufgetreten, der Touristen einen Turmbetrieb wie in vergangenen Zeiten vorspielte. Nun musste auch dieser Leuchtturm ohne Besatzung auskommen, denn die Inselverwaltung hatte festgestellt, dass die Kosten für den Wärterposten und die Mehreinnahmen durch die Gäste kein für die Inselkasse günstiges Verhältnis aufwiesen. Bis zu einer Entscheidung in Claustritz, ob man den Turm auch ohne Wärter zur Besichtigung freigeben konnte, würde das Bauwerk geschlossen bleiben.


    Nach längerer Grübelei entschied sich Erwin frustriert für den Rückweg. Die Tür dieses Turms konnte allenfalls ein Panzerknacker öffnen – der Erwin nicht war.


    Wiederum außer Atem erreichte er am sehr späten Nachmittag den Hof. Zu viele Sorgen trieben ihn an. Unter anderem jene, dass während seiner Abwesenheit ein neues Schreiben aufgetaucht war, eines mit Angaben, wo er das Gemälde zu übergeben habe. Außerdem warf er sich vor, die Enten allein gelassen zu haben. Und er rätselte, weshalb ihn der oder die Erpresser nicht davor gewarnt hatten, die Polizei zu informieren? War das nicht üblich? Oder waren sich die Übeltäter sicher, dass ihnen niemand in die Quere kam?


    Mit diesen Fragen und ihren Konsequenzen beschäftigt, schlich Erwin durchs Haus. Die Enten tummelten sich noch immer oder schon wieder auf dem Dachboden. Erwin war erleichtert. Weder im Briefkasten noch in seiner Tasche hatte ein Brief gelegen. Doch die Suche war noch nicht abgeschlossen. Als sich Erwin zum x-ten Mal in Linas Zimmer umsah, empfing er vom Schreibtisch so etwas wie ein Signal. Nach dem Chaos des Einbruchs war dieser Platz der einzige Ort mit einer gewissen Ordnung. Erwin selbst hatte ja dafür gesorgt und Linas zu Boden gefegte Bücher zurückgelegt. Nun fiel ihm beim Anblick des kleinen Bücherstapels das Wort Leuchtturm ein …


    Er griff nach der Odyssee, schlug das Buch auf, setzte sich und blätterte. Wie durch Zufall fand er jene Stelle, die er schon am Vortag betrachtet hatte:


    Und wir kamen zur Insel Äolia …


    Auf den Folgeseiten hatte Lina Worte unterstrichen und Notizen an den Rand geschrieben. Ein Weg? war da zu lesen. Verwirrende Worte. Erwin stand dort, ebenfalls unterstrichen. Weshalb?


    Wunderbar! Dieser Mann gewinnt die Achtung und Liebe / Aller Menschen, wohin er auch kommt, in Städten und Ländern!


    Die Verse des Dichters Homer verwandelten denjenigen, der sie las. Erwin durchlebte sie. Er taumelte dahin. Weiter und weiter trugen sie ihn. Er kannte das Wort Versfuß, hatte zumindest davon gehört. Ihm, der Gummistiefel trug und Matschböden durchwanderte, traute kaum jemand zu, den Daktylus des übersetzten Homer zu verstehen, die Hexameter. Aber es waren doch eher die feingeistigen Snobs, die sich mit den Versen schwertaten. An der Odyssee klebte Erde. Das war keine Ballettschuh-Sprache. Das war Sprache aus Blut und Elend und Kampf und Krieg. Erwin las und las, floh von der Insel Äolia. Er entkam den menschenfressenden Lästrygonen:


    Sie glichen nicht Menschen, sondern Giganten. / Diese schleuderten jetzt von dem Fels unmenschliche Lasten / Steine herab; da entstand in den Schiffen ein schrecklich Getümmel, / sterbender Männer Geschrei und das Krachen zerschmetterter Schiffe. / Und man durchstach sie wie Fische und trug sie zum scheußlichen Fraß hin …


    Wieder las er die an den Rand geschriebenen Worte. Ein Weg? Welcher Weg? Erwin erinnerte sich an die Leiche am Kliff, die Frau. Er sah diesen von Meer und Wind und Hitze zerfressenen Körper. Auch die Welt ist ein Menschenfresser, dachte er … und erreichte schließlich die Insel Aiaia:


    Diese bewohnte / Kirke, die schöngelockte, die hehre melodische Göttin, / eine leibliche Schwester des allerfahrenen Aietes. / Beide stammten vom Gotte der menschenerleuchtenden Sonne …


    Und dann stutzte er, betrat plötzlich Boden, den Lina bepflanzt hatte. Dort wuchs etwas. HIER wuchs etwas. Lina hatte ganze Versgruppen unterstrichen, hatte Ausrufungszeichen an den Rand der Seiten gesetzt. Erwin schreiben!!! Sein Name, ein Signal. Die Zeichen sollten strahlen. Ein Leuchtturm aus Worten. Aber wohin fiel das Licht?


    Erwins Herz geriet ins Stolpern – so wie er durch die Verse stolperte und dennoch ihren Bewegungen folgte. Plötzlich hatte er die Weiße Blume erreicht und war zugleich in einem Labyrinth gefangen:


    Also sprach Hermeias und gab mir die heilsame Pflanze, / Die er dem Boden entriß, und zeigte mir ihre Natur an: / Ihre Wurzel war schwarz, und milchweiß blühte die Blume, / Moly wird sie genannt von den Göttern. Sterblichen Menschen / Ist sie schwer zu graben; doch alles vermögen die Götter.


    Was wollte Lina ihm sagen? Die Weiße Blume … Weiteres hatte sie unterstrichen, ganz in der Nähe dieser Passagen:


    Armer, wie gehst du hier so allein durch die bergichte Waldung, / Da du die Gegend nicht kennst? Bei Kirke sind deine Gefährten / Eingesperrt, wie Schweine, in dichtverschlossenen Ställen.


    War er, Erwin gemeint? Waldung hatte er gesehen. Bei seinen Gefährten allerdings handelte es sich um Enten sowie um Hilde und Arno, nicht um Schweine. Zwar arbeitete Arno oft in Ställen, und wenn Erwin an ihn dachte, lag der Gedanke an … nun ja, nicht fern; doch Arno war eine Seele in seltsamer Gestalt, ganz und gar kein Schwein. Immerhin stimmte es, dass Erwin die Gegend nicht kannte.


    Er las weiter:


    Und sie setzte die Männer auf prächtige Sessel und Throne, / Mengte geriebenen Käse mit Mehl und gelblichem Honig / Unter pramnischen Wein und mischte betörende Säfte / In das Gericht, damit sie der Heimat gänzlich vergäßen. / Als sie dieses empfangen und ausgeleeret, da rührte / Kirke sie mit der Rute und sperrte sie dann in die Kofen. / Denn sie hatten von Schweinen die Köpfe, Stimmen und Leiber, / Auch die Borsten; allein ihr Verstand blieb völlig wie vormals. / Weinend ließen sie sich einsperren; da schüttete Kirke / Ihnen Eicheln und Buchenmast und rote Kornellen / Vor, das gewöhnliche Futter der erdaufwühlenden Schweine.


    Waren diese Verse der Schlüssel zum Rätsel der Morde? Ihre Wurzel war schwarz, und milchweiß blühte die Blume … Hatte Lina etwas herausgefunden, das ihr zum Verhängnis geworden war?


    Kirke, die Zauberin.


    Lina …


    Und sie fanden im Tal des Gebirgs die Wohnung der Kirke, / Von gehauenen Steinen, in weitumschauender Gegend …


    Erwin griff zu dem zweiten Buch, das da lag: die Göttersagen der Edda. Hatte Lina auch in diesem Buch gelesen? Ja, er fand auch hier Anstreichungen, Verse eines langen Gedichts mit dem Titel: Das Lied von Hymir. Mit Bleistift eingerahmt war zum Beispiel diese Stelle:


    Da hob am Hamen Hymir der starke / Zwei Walfische aus den Wellen allein … Tapfer zog Thôr der gewaltige / Den schimmernden Giftwurm zum Schiffsrand auf … Felsen krachten, Klüfte heten, / Die alte Erde fuhr ächzend zusammen: / Da senkte sich in die See der Fisch …


    Nahe dem Wort Fisch hatte Lina – war es Lina gewesen? Erwin war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er ihre Handschrift erkannte. Alles wurde neblig, verschwamm … – das Wort Midgardschlange geschrieben. Und ein weiteres, in einer ihm fremden Sprache. Es waren Buchstaben wie Bausteine einer Festung. Er konnte sie nicht entziffern. Das Wort begann mit KpO. Ein T war zu erkennen. Es handelte sich deutlich um Buchstaben. Unverständliche Buchstaben.


    K. Kirke. Nein: Hymir. Wer war Hymir? Erwin vermisste sein Lexikon. Er konnte nirgends nachschlagen. Moly: die Weiße Blume mit der schwarzen Wurzel. Da Lina seinen Namen an den Rand der Buchseiten geschrieben hatte, war sich Erwin sicher, dass die Markierungen Hinweise darstellten.


    Wie sehr vermisste er seine Bücher. Immerhin meldete sich etwas aus den Tiefen der Erinnerung: Er sah ein verschwommenes Abbild der Midgardschlange. War das nicht ein mythisches Ungeheuer aus den nordischen Sagen? Ein dunkler Wurm, eine Riesenschlange, die sich aus dem Wasser erhob, um die Götter zu bekämpfen? In einer Schlacht von unvorstellbarem Ausmaß …?


    RABOMMM!


    Erwin zuckte zusammen. Ein Geräusch vom Dachboden. Es befeuerte den Schlachtenlärm seiner Fantasie. Der Schlag galt ihm. Dann erinnerte er sich zum Glück an die Enten. Lothar, Lisbeth und Alfred trieben sich ja schon länger dort oben herum. Er sollte nachsehen, was ihnen im Gerümpel ausgemusterter Sachen so gut gefiel, dass sie Kegelspiele damit veranstalteten. Und plötzlich geriet sein Bildgedächtnis in Fahrt. Es zeigte den Hammer Thors. Das Geräusch hallte in Erwins Gehirnwindungen nach. Lothar hielt den Hammer des Donnergottes im Schnabel und … Nun, es war ein sehr kleiner Hammer, aber Erwin traute den Enten einiges zu. Und mit gewisser Genugtuung stellte er fest, dass ihn die Lektüre der vergangenen Jahre mit einer Art mobilen Bibliothek ausgestattet hatte. Er konnte in der Fremde zwar nicht auf seine Bücher zurückgreifen, aber er erinnerte sich an vieles, fand es in seinem Kopf.


    Bruchstück für Bruchstück löste sich aus den Speichern des Gehirns.


    Hieß dieser Hammer nicht Mjölnir? Und hatte Thor damit nicht Riesen erschlagen? Auch gegen die Midgardschlange hatte er gekämpft. Hymir war ein Riese gewesen. Ein Riese allerdings, den Thor nicht erschlug, sondern … ja, sie hatten kooperiert. Thor und Hymir hatten versucht, die Midgardschlange zu fangen. Es war ihnen nicht gelungen. Erst am Ende der Zeiten, in der großen Schlacht Ragnarök, der Götterdämmerung, erschlug Thor das Untier, starb dann an dessen Gift. Die Bilder wetterleuchteten in Erwins Kopf. Die Midgardschlange. Ein dunkler Schatten auf der See. Nachts. Vor drei oder vier Tagen …


    Als Erwin die Leiter hochgestiegen war und den Kopf durch die Luke schob, war auf dem Dachboden alles ruhig. Irgendwo im Halbdunkel verbargen sich zwei weiße und ein schwarzer Körper. Körper, die tatsächlich an Kegel erinnerten. Die Enten mussten sich nicht verstecken. Sie verschmolzen bewegungslos mit dem Raum, insbesondere Alfred. Sie verschwanden in der unausgesprochenen Formulierung: Bitte nicht stören.


    Auch Erwin erstarrte.


    Der Dachboden hatte wenig Ähnlichkeit mit dem in der alten Wache. Er war deutlich größer – das heißt: länger. Die Dachschrägen endeten unter einem nur knapp anderthalb Meter breiten Spitzboden, und der Raum zwischen den Dachsparren war holzverkleidet, wohl auch gedämmt. Dies hier oben präsentierte sich als ausgebauter, langgestreckter Raum – halbdunkel deshalb, weil die zwei in der Mitte des Dachs sich gegenüberliegenden kleinen Schrägfenster zum Teil mit Krempel zugestellt waren. Ein Stapel Kisten stand dort als wagemutig konstruierte Pyramide. Außerdem mehrere Bündel aufgerichteter, teils eingeknickter alter Teppiche. Ein Tisch drohte unter Krimskrams zu verschwinden. Und auf dem Tisch zeichnete sich eine der Enten ab: Lisbeth, als Vase getarnt, die Knopfaugen der Dachluke zugewandt. Erwin sah sie, weil Licht aus dem hinteren Abschnitt des Dachbodens auf ihren Körper fiel. Dort hinten hatte sich ebenfalls viel Gerümpel angesammelt.


    Wo steckten Lothar und Alfred?


    Am Ende des Dachs, an der schmalen Giebelseite, gab es ein drittes Fenster. Erwin stieg den Rest der Leiter hoch und bewegte sich langsam voran, auf das Gerümpel dort zu. Lisbeth fuhr fort, den Tisch zu bearbeiten. Sie wusste ja, dass Erwin nicht störte. Der hatte den halb versteckten, hinteren Teil des Raums im Blick. Von dort kamen scharrende, klopfende Geräusche. Papier- oder Pappstücke lagen auf dem Boden. Zunächst ahnte Erwin nicht, worum es sich handelte. Doch dann sah er, dass Lisbeth ein Pappstück in den Schnabel nahm und fallen ließ. Lisbeth hatte …


    Ein Fotoalbum?


    Tatsächlich. Lisbeth pickte munter in einem alten Fotoalbum herum. Sie wählte vergilbte Schwarzweiß-Aufnahmen aus und ließ sie zu Boden fallen. Eine nach der anderen. Weshalb sie das tat, war unergründlich, wie so vieles, was Enten einfiel, um menschliches Denken auf eine Endlosschleife zu schicken. Die Tätigkeit und ihr stoischer Blick verliehen ihr den Ausdruck einer unbarmherzigen Kritikerin.


    Was aber taten Lothar und Alfred?


    Wieder einmal erlebte Erwin einen dieser Momente höherer Einsicht. Insgeheim hatte er gedacht, die Enten seien irgendwo auf Essbares gestoßen. So was regte sie ja durchaus an. Und Menschen sind schnell der Meinung, Tiere interessieren sich allein für Fortpflanzung und Fressen, wohingegen kulturelle Interessen grundsätzlich außer Frage stehen. Doch Lothar und Alfred ging es ganz und gar nicht um Kulinarisches. Wie auch Lisbeth durchwühlten sie Fotoalben. Ihr Forschungsmaterial hatten sie auf einem ausrangierten niedrigen Schrank, einer Anrichte mit offenstehenden Türen gefunden. Darin lagen alte Bücher. Von diesen waren einige herausgerissen und zu Boden geworfen worden. Lothar und Alfred stolzierten auf der Anrichte herum und sortierten aus.


    Was war das hier? Eine Art Hobbyraum, dachte Erwin. Dezent eingerichtet, doch in Unordnung. Er sah Bilderrahmen mit Gemälden. Einige schmückten die Giebelseite. Andere standen in Reihen an der Wand, lagen am Boden, als habe sie jemand hastig durchgesehen. Es waren Bilder ähnlich jenen, die aus der Wohnung gestohlen worden waren. Weshalb hatte man hier nicht ebenfalls zugeschlagen und alles mitgenommen? Die Unordnung im Raum war jedenfalls nur zum Teil Ergebnis der die Fotoalben zerrupfenden Enten. Zwar hatten Lothar und Alfred wohl eines der Alben sowie eine leere, aber ziemlich bruchsichere Glasflasche heruntergestoßen – was den Lärm, den Knall ausgelöst hatte, den Erwin gehört hatte. Doch es lagen neben den Gemälden viel zu viele Dinge am Boden, die den Enten zu schwer gewesen wären.


    Der oder die Einbrecher waren also auch hier oben gewesen.


    Erwin besah sich die Fotos genauer. Es handelte sich um alte Aufnahmen. Acht Alben standen oder lagen auf der Anrichte. Mehrere waren geöffnet – sahen entblößt aus. Die Enten hatten Bilder herausgeschnäbelt oder solche, die herausgefallen waren, aufgenommen. Der Grund dafür würde immer im Dunkeln bleiben. Vielleicht hatten sie als Schwarzweißfamilie ein Faible für Schwarzweiß-Welten. Die Alben hatten schon Jahrzehnte auf dem Buckel. Sie enthielten Familienbilder aus längst vergangenen Zeiten. Immer wieder die gleichen Motive: Bilder von Lina, von Theresa. Erwin erkannte sie: Lina in einem weißen Kleid. Lina und ihre jüngere Schwester. Erst mit diesen Aufnahmen wurde ihm der Altersunterschied zwischen den beiden bewusst. Theresa als Mädchen. Lina als junge Frau. Erwins Herz regte sich. Lina erschien auf all den Fotos als Mensch voller Güte und Freude. Sie lachte viel. Ihre Schwester Theresa hingegen guckte oft ernster, als es zu einem Kind passte. Das Haar war kurz geschnitten, ein Stirnband hielt es in strenger Form. Auch Theresa trug Weiß. Doch es wirkte dunkel, nüchtern, abweisend. Erwin wusste, dass man auch als Kind ernst sein konnte, sein musste, wenn die Verhältnisse es verlangten.


    Reiß dich zusammen, Äwinn, sonst …!


    Und wer waren die anderen Personen auf den Bildern? Es mussten die Eltern sein. Die Mutter zurückhaltend, im Hintergrund, verträumt. Der Vater, ein großer Mann mit hoher Stirn. Sein Gesicht glich dem Theresas. Auch er schaute streng, nachdenklich. Er sah durch den Betrachter der Bilder hindurch, während es Lina fast immer gelang, Kontakt aufzunehmen – über die Zeiten hinweg, mit ihm, Erwin, der sie betrachtete.


    Lina, so war sie.


    Bald stellte Erwin fest, dass Theresa fast immer weiße Kleider trug. Sie wurde von Album zu Album älter. Die ersten Aufnahmen waren auf der Insel gemacht worden. Dann folgten Fotos aus einer Stadt. Einer großen Stadt. Theresa, wiederum in Weiß, im Hintergrund eine Menschenmenge. Wo befand sie sich? Die starre Haltung des Körpers, das Emblem oder Abzeichen, das sie über der Brust trug – all dies machte aus der vielleicht zwanzig Jahre alten Person eine ganz andere.


    Was bedeutete das Zeichen, das Erwin nur schemenhaft erkannte? Die Abbildung war zu klein. Es mochte ein Stern sein.


    Ein Stern? Erwin überlegte lange.


    Theresa war allein vor dieser Menschenmenge. Ihre Augen hatte sie auf den Fotografen gerichtet. Erwin fragte sich, ob Lina dieses Foto – und eine Reihe weiterer, ähnlicher Fotos – gemacht hatte. Zugleich spürte er, dass Lina auf den Bildern fehlte. In mehrfacher Hinsicht fehlte sie. Vielleicht hatte Theresas strenger Blick mit diesem Fehlen und mit der Verletzung an ihrer Hand, an ihrem Unterarm zu tun. Theresa trug eine Art Verband.


    Ein Stern …


    Erwin sah sich weiter um. Die Dachschrägen verhinderten, dass sich der Raum wie ein normales Zimmer nutzen ließ. Die Anrichte stand halb rechts, sodass man das etwa zwei Meter lange Möbel umgehen konnte – zur Dachseite hin gebückt. In der Mitte des Raums war ein Stützpfeiler. Ein altes, fleckiges Sofa stand unter dem Fenster. Davor ein niedriger Tisch. Darauf lagen Postkarten. Auch am Stützpfeiler hingen Postkarten. Auf dem Boden lag eine ausgebreitete Landkarte. Erwin hob sie auf und betrachtete sie. Es war mehr eine Seekarte als eine Landkarte. Oddinsee und die Bodden-Region waren zu erkennen – aber noch sehr viel mehr. Erwin sah Linien, um die Insel herum eingezeichnet: Tiefenlinien. Die Farben der Karte waren alt: altes Blau, altes Grau, altes Braun für Sand und Strand, altes Grün für Wald und Heideflächen. Altes Schwarz für Häuser und Dörfer. Gestrichelte schwarze Linien für die Schifffahrtswege. Buchstaben, die Erwin zum Teil nicht kannte, dick mit Bleistift eingekreist.


    Hatte Lina auch hier oben Funde markiert? Der letzte Brief, den Erwin von ihr erhalten hatte, war ein unbeschwerter Urlaubsbrief gewesen. Dann hatte sie begonnen, Dinge zu bemerken. Etwas war geschehen. Etwas, das ihr rätselhaft erschien. Vielleicht war sie bedroht worden. Sie hatte Erkundungen angestellt. Vorsichtig, zögernd; hatte Indizien gesammelt und Erwin einen weiteren Brief schreiben wollen. Sie hatte gespürt, dass sich eine unheimliche Macht auf den Hof zubewegte. Und noch bevor sie die Polizei hatte rufen oder den Brief an Erwin hatte abschicken können, hatten die Verbrecher zugeschlagen. So sah Erwin das jetzt.


    Diese seltsamen Buchstaben …


    Er stutzte. Das Wort, das er da auf der Karte aufgedruckt fand, das hatte er schon einmal gesehen. An diesem Tag. Kaum eine Stunde zuvor. In den Liedern der Edda. Lina hatte es in das Buch hineingezeichnet. Gedruckt waren die Buchstaben deutlicher. Die Zeichenfolge Кроншта дт bezog sich ganz offensichtlich auf einen Ort, den Hauptort einer Insel mit ähnlich seltsamem Namen: Котлин. Erwin konnte beides nicht entziffern. Er vermutete nun jedoch, dass es sich um kyrillische Buchstaben handelte, um eine russische Insel, eine russische Stadt. Weit entfernt, am anderen Ende des Meeres, in dem auch Oddinsee lag. Die Insel selbst, dieses Котлин, war etwas kleiner als Oddinsee – wenn der Maßstab ihn nicht trog.


    Wie weit mochten die beiden Inseln auseinanderliegen? Den Inselgrößen und der Länge der Schifffahrtsrouten nach zu urteilen waren es über tausend Kilometer.


    Alfred wurde unruhig. Von den drei Enten war er vielleicht diejenige mit dem geringsten kulturellen Interesse. Seine Aufregung erklärte sich schnell: Arno rief, von hinter dem Haus. Womöglich hatte er an der Tür geschellt, und Erwin hatte es überhört.


    »Äwinn! Äwinn?!«


    Rupert Leukens, schoss es Erwin durch den Kopf, als ihm Arnos Überwachungsauftrag einfiel. Er machte, dass er hinunterkam. Alfred folgte. Arno stand halb geduckt im Garten, an der Hintertür. Seine Stimme klang gepresst:


    »Da is’n Auto. N’ schwazzes.«


    »N’ Auto?«


    »Is grad gekomm’n!«


    »Und Leukens?«


    »Weiß nich. Is vielleicht für den. So’n dickes. Wie für so’n Präsedent!«


    »Was?«


    Erwin verhedderte sich in Arnos komplexer Informationsvermittlung.


    »N’ schwazzes Auto!«


    »Gibt doch gar keine Autos hier?«


    »Is aber eins!«


    Erwin lugte um die Hausecke und sah tatsächlich einen Wagen in der Einfahrt. Wie kam der hierher? Minutenlang tat sich nichts. Dann öffnete sich die Tür der Ferienwohnung, und zwei Männer traten heraus. Erwin zog den Kopf zurück. Vorsichtig schob er sich in eine Position, von der aus er alles sehen konnte, ohne gesehen zu werden


    Die Enten waren leichtsinniger. Alfred, dem Lothar und Lisbeth aus dem Haus gefolgt waren, schlüpfte hinter der Mauer hervor und begab sich munter zum Teich auf der Einfahrt. Das schwarze Auto, das so ganz und gar nicht auf diese Insel passte, hatte was Bedrohliches. Bei den zwei Männern am Ferienhaus handelte es sich um Rupert Leukens und einen Unbekannten. Sie stritten sich. Erwin hörte ein Gezischel harscher Worte. Der Unbekannte ging zum Wagen. Leukens gestikulierte. Die Enten nahmen Streit und Bewegungen nicht als Bedrohung wahr. Insbesondere Alfred kannte in seinem Übermut keine Grenzen. Nachdem er sich im Teich frischgemacht hatte, scharwenzelte er Richtung Fahrzeug. Unterwegs verschleuderte er mit dem Bürzel Wasserreste. Das hatte etwas Aufmüpfiges. Erwin hielt die Luft an. Der unbekannte Mann öffnete die Autotür, redete weiter. Plötzlich befürchtete Erwin, Alfred würde erneut eine Fahrt wagen, diesmal motorisiert. Die geöffnete Autotür war ein schwarzes Loch, auf das die gleichfarbige Ente zusteuerte – wie magisch angezogen. Auch Arno sah das Problem und keuchte. Alfred schnatterte, was Erwin als Ausdruck von Freude deutete und im Geist mit Worten aus einer Kindersprache übersetzte. Sie lauteten: Brumm! Brumm! Alfred war ja noch sehr jung. Als die Ente nur noch zwei Meter vom Fahrzeug entfernt war, überwand Erwin seine Furcht und marschierte los, auf Fahrzeug und Ente zu, schneller und schneller werdend. Arnos Keuchen schwoll an, ließ an Leiden oder Krankheit denken. Irgendwie hatte Arno es dermaßen verinnerlicht, Leukens als Schurken zu sehen, dass ihm jeder Schritt aus der Deckung wie ein Schritt vor die Flinte eines Mörders erschien. Seine Laute strömten bis vor die Ferienwohnung, wo man sie bemerkte und fragende Blicke aufsetzte. Und dann sausten auch Lothar und Lisbeth herbei, überholten Erwin. Man konnte denken, dass Alfred von der Kraft des schwarzen Wagens angelockt wurde, weil er darin eine Vergrößerung seiner selbst sah. Immerhin war er männlichen Geschlechts, und die PS-Zahl des Autos entsprach einer Potenz, die Männer niemals erreichen, obwohl sie sich gern im Vollbesitz derselben wähnen.


    Die Autotür …


    Erwin begann, mit den Armen zu fuchteln. Jetzt blickte Rupert Leukens auf, sah ihn an – und zog die falschen Schlüsse.


    Was vielleicht sogar gut war.


    Der unbekannte Mann schwang sich ins Auto und zog die Fahrertür zu. Der Wagen startete. Leukens, halb zwischen Wohnung und Wagen stehend, hatte kein Interesse an einem Gespräch mit Erwin, dem er die seltsamen Keuchlaute zuschrieb und die rasenden Enten. Sein Gesicht drückte Abscheu aus. Er hob die Hand und rief:


    »Tut mir leid! Keine Zeit, Herr … äh … Muss dringend weg!«


    Schwupp, riss er die Beifahrertür auf, schwang sich auf den Sitz und fuhr mit dem Unbekannten davon. Alfred hielt an, als sich das Fahrzeug in Bewegung setzte. Er ahnte wohl, dass es sinnlos war, den Wagen zu verfolgen. So machte er auf der Stelle kehrt, schloss sich Lisbeth und Lothar an, und man widmete sich wieder dem kleinen Teich.


    Erwin stand allein vorm Haus.


    Mehr noch als Alfreds Verhalten verwunderte ihn die Tatsache, dass die Wohnungstür in Haus Hagensand noch immer offen stand. Leukens hatte vergessen, sie zu schließen, als er abrupt aufgebrochen war. Erwins Herz schlug plötzlich schneller. Der Puls versetzte einem schlummernden Gedanken den entscheidenden Stoß.


    »Arno!?«


    Zögernd trat der Gerufene hinter der Hausecke hervor.


    »Bleib ma hier unn pass auf!«


    »Was?«


    »Einfach hierbleiben, Arno. Rufste mich, wenn der wiederkommt!«


    »Abba!«


    »Nu mach schonn!«


    Arno nickte. Erwin, der sonst niemals drängelte, wirkte gehetzt. Und dann sah Arno, dass Erwin sich duckte und wie ein Dieb im Haus Hagensand verschwand.


    »O nee!«


    Arno wusste nicht, was er von alldem halten sollte. Er blieb vor dem Ferienhaus stehen, halb den Zufahrtsweg, halb jene Tür im Blick haltend, aus der jeden Moment Hilde stürmen konnte.


    Hilde oder dieser ominöse Vogelbeobachter: Einer von beiden würde ihm ganz sicher noch Schwierigkeiten machen. Was sollte er tun?


    Es wurde Abend. Das Licht ließ bereits nach.


    Erwin beeilte sich. Er hoffte, dass Leukens eine Weile fortblieb. Doch er wollte vorsichtig sein. Der Mann war verdächtig. Erwin durfte nichts überstürzen, trotz Zeitdruck. Er zog die Haustür zu, ohne sie ins Schloss fallen zu lassen. Spuren musste er vermeiden. Die Gummistiefel ließ er im Flur zurück und huschte auf Socken ins erste der vier Zimmer: das Wohnzimmer.


    Keine Spuren …!


    Als er die Klinke drückte und die Tür langsam öffnete, bemerkte er nicht, dass auf dem Fußboden im Zimmer ein Tischtennisball lag, den die Bewegung des Türblatts ins Rollen brachte – geräuschlos, denn der Ball hatte unmittelbar an der Tür gelegen. Erwin wäre es nicht im Traum eingefallen, dass man einen solchen Ball mit Hilfe eines Zwirnsfadens und eines Streifens Tesafilm von außen, unter der Tür hindurch, in Position ziehen konnte. Der das getan hatte, würde nach seiner Rückkehr feststellen, dass während seiner Abwesenheit jemand die Wohnung betreten hatte.


    Erwin übersah den Ball. Er suchte nach etwas anderem:


    Wo war das Paket?


    Der Raum war vollgestellt mit den absonderlichsten Sachen. Leukens’ Wohnung bot ein Bild des Chaos. Der große Esstisch, der Schreibtisch am Fenster, die Stühle und viele Quadratmeter des Teppichbodens waren mit Papieren zugemüllt, mit achtlos hingeworfenen Büchern, zerknüllten Zetteln, Metallkästen, die Erwin an militärische Funkgeräte erinnerten. Sein technisches Wissen war allerdings bescheiden, er mochte sich irren. Außerdem waren da diverse Kleidungsstücke, aufgerissene Milchpackungen, benutztes Geschirr, mehrere Feldstecher, und …


    Ein Knistern. Handelte es sich bei dem Metallkasten also tatsächlich um ein Funkgerät? Plötzlich knisterte und zirpte es. Eine unverständliche Stimme schnarrte. Das Schnarren wiederholte sich. Erwin stand nur da, wie festgefroren. Vermutlich wartete jemand darauf, dass nun bestimmte Tasten oder Knöpfe gedrückt wurden. Ließ das Aufleben des Funkgeräts darauf schließen, dass Leukens zu dieser Stunde in seiner Wohnung hätte sein müssen? Würde er bald zurückkehren?


    Erwins Herz schlug schmerzend hart: BAMM! BAMM! BAMM!


    Er musste hier raus. Wo war das verdammte Paket?


    Zum Glück entdeckte er es auf dem Wohnzimmertisch. Es war aufgerissen. Die Bücher, die sich darin befunden hatten, lagen unter einem Lieferschein neben Papieren, Müll, weiteren Büchern und einer Waffe. Erwin atmete wieder schneller, dort lag tatsächlich eine Pistole. Der Lauf steckte in einem Holster. Der tarngrüne Griff ragte heraus. Das Holster war eines, das man sich umschnallen und unter einer Jacke tragen konnte: ein Schulterholster. Also war die Pistole eine Verbrecherwaffe. Und nun fand Erwin auch Munition: Stangenmagazine. Die lagen ebenfalls zwischen den Papieren. Die Waffe bedrohte ihn. Arno hatte recht gehabt, Leukens war gefährlich.


    Erwin zog das Buch mit dem Titel Kunst auf Oddinsee hervor. Lina hatte diesen Titel notiert. Ein weiteres Buch gehörte wohl ebenfalls zu dem aufgerissenen Paket. Es hieß: Operation Firnis. Im Untertitel: Mythos oder Wahrheit? Ein recht dickes Buch, auf dessen Umschlagfoto Soldaten in Wehrmachtsuniformen ein Gemälde betrachteten. Dieses Bild befremdete Erwin, zeigte ihm wieder jene Vergangenheit, die seine eigene Geschichte so sehr belastete.


    Er konnte ihr nicht entkommen.


    Erwin öffnete das Buch über die Inselkunst. Es war großformatig und schmal und enthielt Seite für Seite Abbildungen von Gemälden, wie Erwin sie aus dem Haus kannte. Oddinsee, die Insel der Musen, las er. Und: Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts zog Oddinsee Maler an und bildete eine eigene Heimatkunst aus. Dann stieß er auf Namen, sah Fotografien von Künstlern, die auf der Insel gelebt hatten. Zweimal durchzuckte es ihn. Zunächst, als er das Kapitel zu Justus Bohnkämper, Heimatmaler aufschlug. Bohnkämper war einer der Ermordeten. Das Buch enthielt zwei Fotos von ihm. Eines war jüngeren Datums und eines, eine vergilbte Fotografie, zeigte ihn, als er noch Lehrer gewesen war. Er stand – ein junger Mann – vor den Kindern einer Grundschulklasse. Neben ihm, auf einer Staffelei, sah man ein Gemälde: eine Strandszene.


    Der zweite Schreck durchfuhr ihn, als er von Jolanda Sörensen las. Auch dieser Name fand sich ja auf Linas Liste. Sörensen, von der Erwin, dank Hildes Recherchen, mittlerweile wusste, dass sie die erste Tote des Pfeilmörders gewesen war. Eine Heimatdichterin, hatte es geheißen. Nun lernte er, dass auch Sörensen Malerin gewesen war: Dichterin, Malerin und Sammlerin.


    Die Morde hatten mit den Gemälden zu tun. Es gab keinen Zweifel. Doch wie passte das alles zusammen? So viele Tote wegen ein bisschen Hobbymalerei?


    Erwin legte das Buch beiseite und griff sich das andere: Operation Firnis.


    Es enthielt, im Gegensatz zum ersten, kaum Abbildungen. Nur im Mittelteil waren einige Seiten aus Hochglanzpapier eingearbeitet. Erwin begann mit dem Vorwort. Er las, dass der Name Operation Firnis für das vielleicht größte ungelöste Rätsel in der Geschichte des internationalen Kunstraubs stand. Der Text des Buchs war reißerisch: Mehr als 200 Gemälde verschwanden im Sturm der Geschichte … hieß es. Heute wären sie vermutlich mehr als eine Milliarde Euro wert. Dagegen verblasst selbst der Mythos des Bernsteinzimmers. Und so weiter. Hier und dort hatte der Verlag alte Schwarzweißfotografien im Text abgedruckt. Die Fotos zeigten Männer in Uniformen: Soldaten. Kriegsbilder waren es und Fotos leergeräumter Wohnungen, die einmal Luxus enthalten hatten. Die Größe der Zimmer und der fahle Stuck an den Türrahmen und hohen Decken deuteten darauf hin. Eines der Fotos zeigte eine hohe Wand, an der lauter leere Bilderrahmen hingen – schmuckvolle, sehr wertvolle Rahmen, so viel verriet auch die vergilbte Fotografie.


    Wohin hatte man die Gemälde gebracht?


    Erwin blätterte zu den Glanzseiten in der Buchmitte. Anders als er gedacht hatte, zeigten sie nur wenige Farbaufnahmen. Auch hier herrschte Schwarzweiß vor. Als Erwin zum letzten Bild kam, stockte ihm der Atem. Da war sie, die Weiße Blume … Die größte der Aufnahmen. Königin der Nacht lautete die Seitenüberschrift. Und unter dem Bild stand:


    Weiße Blume, wurzelnd in der Nacht – das bei Weitem wertvollste der Gemälde, die im Rahmen der Operation Firnis 1945 verschwanden. Es würde bei einer Auktion heute wohl mehr als 100 Millionen Euro erlösen. Bei dem Kunstwerk handelt es sich um ein außergewöhnlich großformatiges Tafelbild auf Holz, was auf den Hintergrund der Ikonenmalerei verweist, den der unbekannte Künstler bewusst gewählt hat.


    Tafelbild. Ein Bild auf Holz. Die Geschichte von Maltechniken und Tafelmalerei sagte Erwin kaum etwas. Aber die Aufnahme war trotz aller Altersspuren und Mängel ein Dokument voller Wucht. Die legendäre Bedeutung dieses Gemäldes – so erfuhr Erwin – rührte auch daher, dass die Kunstwelt nicht wusste, wer es gemalt hatte. Obwohl es aus dem 19. Jahrhundert stammte und also nicht aus einer Zeit, die ihre Künstler verschwieg, war der Meister noch immer ein Unbekannter. Man rätselte und forschte, und schnell rankten sich Legenden um Werk und Maler. Verschiedene Namen kursierten …


    Wieder war es nur ein Schwarzweißfoto, doch eines mit starken, beinahe dämonischen Kontrasten. Die Blüte der Blume war der bleiche Kopf einer Frau. Einer weiß leuchtenden Frau mit wirrem Haar. Sie glich einem Gespenst. Einem Heiligenschein-Blütenblätter-Gespenst. Bei dem Bild mochte es sich um ein Ölgemälde handeln, etwa anderthalb Meter hoch und einen Meter breit. Es hing dort auf dem Foto an der Wand eines ebenfalls leergeräumten Zimmers. Unten ragte ein halber Soldatenstiefel ins Foto hinein. Offensichtlich war es dem Fotografen nicht um stilvolle Ausleuchtung gegangen, sondern um schnelle Dokumentation. Und dennoch: die Blume hatte etwas Majestätisches, Unnahbares. Zugleich war sie ein Wesen voller Zartheit, Zerrissenheit. Eine unwirkliche, madonnenhafte Erscheinung. Weil das Bild so groß war – der Stiefel verriet es –, wirkte die Blüte wie der Kopf einer realen Person, die mit dem Bild im Raum stand, in dieser geräumten Wohnung. Eine lebende Tote, dachte Erwin. Die Farben der Komposition konnte er nur erahnen, aber er dachte an ein Bild, das er mal in einem seiner Bücher gesehen und lange betrachtet hatte. Die Toteninsel. Hier vermutete er ähnliche Farben und Farbverläufe. Der Maler hatte mit sehr viel Kunstsinn den Eindruck des Heiligen, Zerbrechlichen, Seelentiefen geschaffen. Die zarten Arme und Hände der Frau erinnerten an schmale Blätter, die aus dem Stängel unterhalb der Blüte abzweigten. Der Stängel, das war ein im Dunkel fast verschwindender schlanker Körper. Er wurzelte tatsächlich in der Nacht, schimmerte schwarz vor einem Hintergrund, der zugleich Himmel und Meer sein konnte. Da waren Lichter auf Wellen, Kräuselungen. Ein Mond, dessen Licht in alles eindrang, versank, unsichtbar blieb. Unsichtbar bis auf einen feinen Abglanz, den man nur fühlen konnte. Es war ein fühlbares Leuchten. Die Frau hielt die Augen geschlossen. Dennoch blickte Erwin in ihre Gedanken, in ihre Trauer. Sie war ein Wesen voller Stille. Doch ihr geschlossener Mund stieß einen stummen Schrei aus.


    Erwin sah die Welt mit ihren Augen.


    Die Toteninsel. Oddinsee, dachte er. Und er dachte an Lina. Das Licht der Toteninsel. Ihn fröstelte.


    Was hatte es mit dieser Operation Firnis auf sich? Wo war die Verbindung zu den Hobbymalern von Oddinsee? Die Wucht und die Zartheit der Weißen Blüte hatte so wenig mit den Bildern von Jolanda Sörensen oder Justus Bohnkämper zu tun. Erwin sah da keinen Zusammenhang.


    Er wollte sich gerade dem Text des Buches widmen, als Arno aufgeregt von draußen rief. Der Wagen mit Rupert Leukens kehrte zurück. Zumindest hatte Arno Scheinwerfer gesehen und gab Signal. Von Panik gepackt, legte Erwin das Buch zurück auf den Tisch. Papiere fielen zu Boden. Das Licht. Erwin traute sich nicht, Licht zu machen. Es dämmerte ja schon, und alles, was sich Erwin nicht vor die Augen hielt, begann in Düsternis zu versinken. Die Bücher, die Papiere … Erwin wollte aus dem Zimmer stürmen, das Haus verlassen, als sein Blick neben das aufgerissene Paket auf die zahllosen weiteren dort zwischen Stiften, Waffe, Milchtüten, Tellern liegenden Zettel fiel. Ein Leuchten ging davon aus. Das weiße Papier. Die schwarze Schrift … Einzelne Worte hoben sich heraus, denn Erwins Gehirn war in diesem Moment besonders empfänglich für besondere Nachrichten: Die Buchstaben. Es waren aufblitzende Eindrücke, die er wahrnahm. Sie versetzten ihn in Panik:


    Wo ist DIE WEIssE BLumE? WiR wissen, DaSS DU sie hAST. VerPack eS WAsSeRdICHt. Am 7. JuLI, MIttERNAcht lösch AllES LICHT. Wir GeBeN NAchrICHT, WiE dAs BiLD zu ÜbErGEbEN iST. LICHT AUS! Keine POliZEI! SonST ist SIE TOT!!! …


    Der Erpresserbrief? Das war der zweite Brief. Der nächste an ihn gerichtete. Der Brief, den er ja längst erwartete. Was machte der hier? Erwin war komplett verwirrt. Auf einem weiteren Zettel hatte eine sorgsam notierende Hand im Telegrammstil Hinweise zu Lina oder Theresa vermerkt: Fiekens aus dem Verkehr ziehen, sobald W. aktiv. ÄUSSERSTE VORSICHT!!!


    Wer war W.? Die Wagner? W. von Brüningsen? Ja, äußerste Vorsicht. Sie hatten ihn ertappt, diese Worte. Alles in diesem Zimmer schien plötzlich auf Erwin zu deuten. Man hatte ihn erwischt. Der Erpresserbrief. Er musste …


    Die Waffe. Die Verbrecher. Erwin stöhnte auf und rannte hinaus. Er hätte noch so viel Zeit gebraucht. Diese Wohnung war voller Beweise. Er war dumm gewesen. Der 7. Juli. Übermorgen. Noch knapp 30 Stunden. Licht? Was sollte das?


    Erwin stolperte aus der Haustür, zog sie zu und rannte zu Arno hinüber. Dessen Blick blieb angespannt, auch als Erwin erschien. Das Auto würde jeden Moment auf den Hof fahren. Licht. Die Scheinwerfer tasteten sich bereits vor. Sie mussten sich verstecken.

  


  
    Ein Traum von schaumgeborenen Enten


    Erwin verbrachte den Abend in Linas Zimmer, grübelnd. Er wagte sich nicht nach draußen. Auch nicht, als es vollends dunkel war und drüben im Haus Hagensand schon lange Licht brannte. Er war sich sicher, dass ihn die Spuren, die er in der Wohnung hinterlassen hatte, irgendwann verrieten. Leukens war kein Vogelbeobachter. Er war ein Erwin-Beobachter. Und dann die Funde, der Brief, das Datum: 7. Juli. Die Zahl pochte in ihm. Er hatte Arno davon überzeugen können, im Garten zu arbeiten oder zumindest so zu tun und Haus Hagensand weiter zu beobachten. Ab 22 Uhr stellte sich Arno allerdings die Frage, ob Gartenarbeit noch eine passende Tarnung für Beobachtungen war. So verzog er sich in den Geflügelstall, durch dessen Fenster er das Ferienhaus im Blick hatte.


    Auch Arno war die Sache nicht geheuer.


    Was plante Leukens? Arno hätte den Amoklauf von Befürchtungen in seinem Kopf gern gegen eine Mauer aus Promille anrennen lassen. Aber Hilde wachte über die Flaschen mit Sanddorn und Küstennebel.


    Er wusste immerhin, wo Hilde die Schnäpse versteckte …


    Erwin bedauerte indessen, dass er das Buch über diese Operation Firnis nicht an sich genommen hatte. Er steckte ohnehin bis zum Hals in Problemen. Der Diebstahl des Buches hätte sie kaum verschlimmern können. Einen Pott Kaffee vor sich, saß er an Linas Schreibtisch und starrte auf die Maserung des Holzes unter dem Glas. Wellen waren das. Meereswellen aus alter Buche, Eiche oder Linde. Aus den Mustern tauchten Bilder und Gedanken auf, vergingen. Vielleicht war es der Wunsch, dass ihm Lina einen weiteren Hinweis gab, der ihn an eine Schatzkarte denken ließ. Vielleicht war es auch die gezeichnete Karte der Insel, die da so zeitlos unter dem Glas lag. Ja, sie hatte Ähnlichkeit mit einer Schatzkarte, wie er sie einmal in einem seiner Bücher zu Haus gesehen hatte. In seiner Bibliothek. Und die Maserung des Holzes glich einer fremden, exotischen Schrift.


    Was stand dort geschrieben?


    Er betrachtete das schmale Wasserglas nah dem Fenster. Der Stängel darin war nun vollends vertrocknet. Die kleinen Glockenschläuche der aufgereihten Blüten hatten sich geschlossen wie winzige, knittrige Hände. Erwin dachte daran, wie er diese seltsame Blume am Tag der Ankunft vorgefunden hatte. Die Glöckchen noch geöffnet. Diese Blume hatte also noch Spuren von Linas Pflege gezeigt. Im Glas hatte ein Rest Wasser gestanden. Die Pflanze war ein Zeichen gewesen, dass Lina noch kurz vor seiner Ankunft in diesem Zimmer gewesen war, sie dort hingestellt hatte. Die Blume mit den blassen, hängenden Blüten war ihm also von Lina übergeben worden. Und nun …


    Weiße Blüten.


    Wie ein Blitz durchfuhr es ihn. Erst jetzt fiel es ihm auf: Die Blüten waren weiß, zumindest weiß gewesen – weiß und sehr viel größer, als Lina die Blume gepflückt hatte. Weiße Blüten, die … Ein Hinweis? Ein weiteres Puzzlestück in dem Rätsel, das er lösen musste?


    Wohin hatte er das Gedicht gelegt? Diese gereimten Verse mit den von Lina hinzugefügten Worten. Das Gute = ein Unglück. So lauteten sie. Lina hatte das Wasserglas darauf abgestellt. Unter dem Glas hatte dieser Zettel gelegen. Erwin erinnerte sich. Hatte sich das Gedicht auf das gesuchte Gemälde bezogen?


    Er zitterte, öffnete die oberste Schublade des Seitenteils, zog die Notizzettel heraus, die er dort hineingelegt hatte, nachdem er sie verstreut im Zimmer gefunden hatte – am Tag, als ihm dieser erste Erpresserbrief zugestellt worden war.


    Er ging die Zettel durch und fand das Gedicht.


    Salomons Siegel


    Willst du immer weiter schweifen?


    Sieh, das Gute liegt so nah.


    Lerne nur das Glück ergreifen,


    Denn das Glück ist immer da.


    Das Gute = ein Unglück.


    Ein Pflanzenbuch, dachte Erwin. Er musste ein Pflanzenbuch finden. Und dann fiel ihm ein, dass er nach einem solchen Buch ja gar nicht zu suchen brauchte. Auf dem Bord seitlich des Schreibtisches stand eines, hatte dort seit seiner Ankunft gestanden: Die Flora von Oddinsee. Schnell nahm er es zur Hand und schlug es auf. Ein Blick ins Register. Tatsächlich: Salomonssiegel. Polygonatum odoratum. Wohlriechender Weißwurz. Erwin blätterte zu den angegebenen Seiten, sah Bilder der Pflanze. Weiße Blüten. Das Echte Salomonssiegel kam auf Oddinsee also vor. Nicht sehr häufig allerdings. Es handelte sich um ein Kleinod unter den Inselgewächsen. Lina hatte diese Blume gefunden. Man nannte es auch Springwurz. In früheren Zeiten hielten die Menschen es für ein Zauberkraut, das geheime Türen und Schlösser öffnen konnte.


    Weiße Blüte, dachte Erwin. Das Bild. Die Blume. Eine Zauberblume. Die Zauberblume Moly aus der Odyssee. Die Fäden liefen zusammen. Lina hatte sie ausgelegt. Ariadnefäden – Linafäden. Lina, gefangen irgendwo in einem dunklen Labyrinth. Erwin kannte auch diese Geschichte. Er musste dem Weg folgen. Ihrem Weg. Er hatte jetzt die Blume. Die weiße Blume. Nein, er hatte sie nicht. Aber er wusste, es gab da einen Weg und eine Tür, die sich für ihn öffnen musste. Und, ja, die Weiße Blüte … war ein Unglück. Das Gemälde war der Grund für die Entführung und den Tod Theresas. Und für die Entführung Linas. Der Mann, der vielleicht mit dem Verbrechen in Verbindung stand, lauerte nebenan. Er war nah, viel zu nah. Erwins Gedanken kehrten zurück zu den Funden in Rupert Leukens’ Ferienwohnung. Er vermutete, dass der ihm zugestellte erste Brief seinen Ursprung in Haus Hagensand hatte. Vielleicht waren die Buchstaben von Leukens persönlich zusammengesetzt worden. Oder von jemandem, mit dem er zusammenarbeitete. Der Regisseurin? Wo steckte sie?


    Erwin hatte keine Beweise für die Rollen, die er Leukens und StefanieWagner zudachte, aber der Verdacht war stark. Der Wortlaut des Briefs war ziemlich eindeutig. 7. Juli. Das Bild wasserdicht verpacken. Das Gemälde. Die Weiße Blüte. 100 Millionen Euro.


    Das Licht.


    Lösch alles Licht … Licht aus!


    Würden sie ihm Lichtzeichen geben, die er deuten musste? So mochten sie verhindern, dass die Polizei frühzeitig vom Übergabeort erfuhr. Brachte ihnen das was? Erwin schwitzte. Er versagte. Er hatte das Bild nicht gefunden, und er würde es nicht finden. Er konnte es nicht finden, wenn es schon fortgebracht worden war. Wie kamen sie nur darauf, dass er …? Sie irrten sich. Leukens und die anderen im Dunkeln: Sie irrten sich. Doch das entband ihn nicht von seiner Aufgabe. Er musste das Bild suchen. Er musste es finden. Er musste. Lina …!


    Weshalb hatte Leukens ihm das Schreiben noch nicht zugespielt?


    Würde er das vielleicht noch tun?


    Und diese weitere Notiz? Fiekens aus dem Verkehr ziehen. Was hieß denn, aus dem Verkehr ziehen? War Mord gemeint? Der Mord an Theresa Fiekens im Krankenhaus? Dieses furchtbare Massaker mit den vielen Toten? Oder bezog sich auch dieser Teil der Notizen auf Lina?


    So viele Fragen … Er musste seine Medikamente nehmen.


    Es waren die Enten und Hilde, die den Verlauf der folgenden Nacht extrem beeinflussten. Zunächst machte sich Hilde spät am Abend noch auf die Suche nach den beiden Männern. Arno und Erwin hatten die Stunde des Abendessens verstreichen lassen. So was vertrug Hilde nicht gut. Es zeugte von Missachtung. Zum Zweiten hatte sie – und deshalb war ihr die Planung des Abendessens selbst ein wenig entglitten – lange mit den Behörden in Strulow gesprochen. Da Hilde in den vergangenen Tagen einen regen Kontakt zu den Leuten dort aufgebaut hatte, geschah etwas Ungewöhnliches: Einer der Beamten verhielt sich vertrauensselig, weihte Hilde ungewollt in die neuesten Entwicklungen ein. Zweifellos hatte dieses Verhalten mit der Komplexität seines Amtes und der verworrenen Struktur der Behörde zu tun. Der Beamte, der wohl selbst nicht wusste, ob er zum Stab von Gunnar Pahlke oder zu den Leuten um Polizeikommissar Martins gehörte, untersuchte ein Bekennerschreiben, das im Präsidium kursierte. Eine ganz neue Spur war das. Weil Hilde ja schon so viele Schreiben, Hinweise etc. geliefert hatte und weil im Präsidium mancher Dienstweg manchen anderen in manchmal kühnen Verstrickungsmustern kreuzte, war der Beamte der Meinung, auch dieses neueste Schreiben sei von Hilde geliefert worden. Und weil er nun noch Fragen hatte, rief er sie an.


    Hilde, eine Frau von außergewöhnlicher Klarsicht, begriff sofort, dass der Mann sich irrte. Und sie sorgte dafür, dass er den Angelhaken schluckte, den er unwissentlich vor seiner eigenen Nase baumeln ließ.


    »Junger Mann. Ich bin nur ne einfache Frau. Ich hab Ihnen alles geschickt. Da müssen Sie mir das Schreiben schonn vorlesen. Hab ja keine Kopie davon.«


    Das mit der einfachen Frau hatte den Beamten überzeugt. Der Haken saß fest. Der Mann rezitierte das Bekennerschreiben. Anschließend hatte Hilde mit Auskünften geholfen, die ihren Status als einfache Frau untermauerten, und das Gespräch war irgendwann beendet worden.


    Dann hatte sie lange nachgedacht.


    Beim Abendessen, das zu einem Nachtessen geworden war, sprachen Hilde und Erwin über Erwins Funde in Haus Hagensand und über Leukens und dessen zwielichtige Rolle.


    »Der hat Dreck am Stecken«, murmelte Hilde – ihr Urteil von vor wenigen Tagen revidierend. »Aber der Täter isser, glaub ich, nich«.


    Dann erzählte sie von dem Telefonat. Das war, nachdem Arno sich sehr früh und unter dem Vorwand, noch was tun zu müssen, zurückgezogen hatte. Als er hinausging, bat Erwin ihn, die Ferienwohnung nebenan weiter unter Beobachtung zu halten. Arno nickte stumm. Beide, Hilde und Erwin, ahnten, dass Arnos Nerven an diesem Tag gelitten hatten.


    »Da is noch’n Schreiben aufgetaucht«, sagte Hilde, als Arno verschwunden war. »So’n Bekennerschreiben.«


    »Von dem Erpresser? Das mit Anweisungen?«


    »Nee. Nix mit Anweisungen. ’n Bekennerschreiben. Zu den Morden hier.«


    Erwin starrte sie an.


    »Von dem Leukens?«


    »Nee, glaub ich nich«, sagte Hilde. »Das Ding war mit Schwarzer Skythe unterschrieben.« Sie berichtete Erwin, was und wie sie von dem Schreiben erfahren hatte. Wirres Zeug hatte dieser Schwarze Skythe geschrieben: Tod allen, die den Frieden der Vögel stören. Tod allen, die sich mir, dem großen Vogelwart, in den Weg stellen. Ich sehe alles. Ich liege auf der Lauer. Ihr werdet mich vergeblich suchen. Ich bin der Kopf der Insel. Die Welt ist verloren. Ihr werdet das Paradies nicht betreten. Tod! Tod allen Friedensfeinden! Der Schwarze Skythe …


    So war der Brief formuliert. Erwin sah von seinem kaum angebissenen Wurstbrot auf.


    »Da war auch ne Notiz, von Lina«, sagte er. »Mit Schwarzer Skythe. Weißte?«


    Hilde nickte.


    »Gibt da ne Vogelwarte. Oben auf der Insel.«


    Wieder nickte Hilde.


    »Im Vogelschutzgebiet. Weiß ich.«


    »Wieso verrät der, wo er sich aufhält«, meinte Erwin.


    Hilde zuckte mit den Schultern.


    »Klingt alles nich so schlau.«


    »Nee«, sagte Erwin. Aber ihm war trotzdem mulmig zumute. »Als wollte der Schreiber die Polizei dazu bringen, da oben zu suchen. Im Schutzgebiet.«


    »Wo alle umgekommen sind, die mit Pfeilen erschossen wurden«, sagte Hilde.


    »Und von den Bildern sagt er nix?«, fragte Erwin.


    »Nee«, sagte Hilde. Und dann, auf Arnos leeren Teller blickend: »Der hat ja gar nix gegessen?«


    Erwin hoffte, dass Arno Haus Hagensand weiter beobachtete. In Gedanken war er jetzt wieder bei Rupert Leukens. Der gab sich immerhin als Vogelbeobachter aus. Insofern konnte es da eine Verbindung zwischen ihm und diesem Schwarzen Skythen geben. Leukens hatte allerdings ganz und gar nicht den Eindruck gemacht, dass er dumm war und der Polizei Indizien lieferte, die ihn belasten könnten.


    Irgendwas stimmte da nicht.


    Hilde und Erwin sprachen noch eine Zeit lang über Spuren, Verdächtigungen, Leukens, die Weiße Blüte …, und Erwin beschloss, gleich in der Nacht ein zweites Mal in Richtung Leuchtturm aufzubrechen. So vieles deutete auf das Vogelschutzgebiet im Norden, dass es ihm den weit südlich gelegenen Leuchtturm umso verdächtiger machte. Nachts waren sicher keine störenden Touristen unterwegs, und vielleicht fand er ja doch noch eine Möglichkeit, den Turm zu betreten.


    Nach dem Essen wurde Erwin allerdings von lähmender Müdigkeit erfasst. Die Medikamente tricksten ihn immer noch aus. Er wollte noch kurz nach Arno und den Enten sehen, entschied sich dann aber, sich eine Stunde aufs Ohr zu legen.


    Also stapfte er zurück ins Haupthaus, stellte den Wecker auf Mitternacht und legte sich angezogen auf das Sofa. Sofort versank er kilometertief in Schlaf und Traum. Es war, als hätte sein Körper eine Generalüberholung nötig.


    Die Träume setzten schnell ein, waren eine Folge der zermürbenden Tage und der psychoaktiven Substanzen, die er intus hatte. Alles, was er erlebt hatte, formierte sich. Er war nackt. Wind strich über seinen Leib, tastete an Wülsten und Rundungen. Nacktsein war Erwin auch im Traum unangenehm. Er stand am Strand. Das Meer schob Wellen ans Land. Wasser griff nach seinen Füßen. Nach und nach wuchsen die Wellenkämme an. Die Finger des Wassers griffen höher. Und dann lösten sich aus der Gischt unmittelbar vor ihm drei Enten, wobei Alfreds schwarze Farbe dieser mythischen Szene ein wenig Ölpest hinzufügte. Mit sicherem Schritt, obwohl Füße mit Schwimmhäuten ausgeklügelt stolpern können, traten sie an Land, schaumgeborene kleine Körper, und schritten auf Erwin zu. Lisbeth guckte anklagend. Lothar vorwurfsvoll-enttäuscht und Alfred voller Ungeduld. Plötzlich sprachen sie. Ja, die Enten konnten sprechen. Ihre Stimmen glichen denen von Erwins engsten Freunden. Nach langer Zeit hatte Erwin wieder die Stimme Anni Twassbrakes im Ohr. Lothar war Anni, Lisbeth war Lina und Alfred …?


    Alfreds Schnabel gelang der harsche Tonfall Hildes.


    »Äwinn, du musst dich umgucken!«, sagte Lina. »Weshalb guckst du dich nicht um?«


    »Umgucken?«


    Ein plötzlicher kalter Wind griff nach Erwins Geschlechtsteil. Er schwitzte im Schritt. Der Wind kühlte alles schockartig ab, ließ schrumpfen, drückte eine Art Verkleinerungsknopf. Erwin stöhnte auf. Das Meer zog sich zurück, und die Enten begannen im Gegenzug zu wachsen, bis sie ebenso groß waren wie Erwin. Monströse Enten …


    »Umgucken!«, wiederholte Anni – alias Lothar. Er schlug mit den Flügeln. Ein knatterndes Rauschen erklang. Erwin nickte und drehte sich, langsam zunächst, dann schneller. Das Meer drehte sich mit. Ein schwindelerregendes Gefühl war das. Er durfte nicht stolpern, hinfallen, in den Sand stürzen. Der Sand würde sich augenblicklich in Wasser verwandeln. Er würde ertrinken. Wieder stöhnte Erwin im Schlaf – ein Stöhnen, das der Traum-Erwin nicht bemerkte.


    Aber dann entdeckte er den Leuchtturm, im Wasser, auf einem Felsen. Eine Blume auf hohem Fundament, mit weiß pulsierender Blüte. Das Licht des Tages ließ nach. Blau verwandelte sich in das Violett von Prellungen. Eine Farbe des Schmerzes. Der Leuchtturm aber glühte weiß – ebenso die Körper der zwei weißen Riesenenten. Alfred hingegen zog die Nachtschwärze an, die wie eine Windhose aus dem Himmel herabstieß und in seinen Körper floss.


    »Wir sollten dich in ein Schwein verwandeln!«, sagte Lisbeth – alias Lina.


    »Wir meinen es nur gut mit dir, Äwinn!«, rief Hilde-Alfred. Und sofort darauf quiekte dieselbe Stimme: »Ein Schwein! Ein Schwein!« Alfred schlug mit den Flügeln, als wollte er vor Freude und Erwartung in die Hände klatschen, die er gar nicht besaß. Im fernen Nachthimmel erzeugte das Flügelschlagen Gewitterblitze.


    Ein Schwein …


    Denn sie hatten von Schweinen die Köpfe, Stimmen und Leiber, auch die Borsten: sang das Meer. Die Wellen dort draußen stimmten diese Worte an: ein Chor, ein raunendes Rauschen …


    »Nun begreif es endlich, Äwinn!«, mahnte Lisbeth-Lina. Mittlerweile war es stockfinster. Strand und Meer waren unsichtbar, allenfalls hörbar noch. Die Stimmen der Wellen summten von fern. Die Enten leuchteten und präsentierten sich klar umrissen in der Schwärze. Nur Alfred war gänzlich verschwunden. Erwin spürte noch immer Boden unter den Füßen. Zugleich aber hatte er das Gefühl, durch einen endlosen Weltraum zu stürzen. Nackt. Das Meer stimmte weitere Verse an: Und sie fanden im Tal des Gebirgs die Wohnung der Kirke, von gehauenen Steinen, in weitumschauender Gegend … »Begreif es! Begreif es!«, rief Anni-Lothar. Blitze zuckten und ließen Alfreds Körper in der Nachtschwärze aufleuchten. Blitz um Blitz durchzuckte den Himmel. Der so erleuchtete, sichtbar gemachte Alfred rannte plötzlich los, stürmte Richtung Inland. Alles war düster, war Weltraum und sternenlos. Dann legte sich das Gewitter. Die Wohnung der Kirke … Das Echo des Meeres verhallte. Alfred war wieder verschwunden. Der Wind blies. Licht kam auf, schummriges, schwaches Licht. Lothar und Lisbeth standen nur da. Ihre Augen ohne Ausdruck. Anklagend ausdruckslos. Stumme Aufforderungen. Nach einer Weile schwoll Lärm an, Gebrumm. Erwin dachte an ein Flugzeug. Er hob den Blick zum Nachthimmel. Der Lichtstrahl des Leuchtturms, dieser Blume mit weiß glühender Blüte, dieser kalten Sonne, war ein Schwert. Nein, ein Flakscheinwerfer, der Ziele suchte. Nein, es war der schweifende Blick eines Auges, das alles überwachte. Der Himmel schaute, blinzelte. Zwei Lichtreflexe zuckten im Schwarz. Wiederum nein, es war das Glas eines Feldstechers. Ein riesiger Feldstecher, hinter dem sich Rupert Leukens verbarg. Der Wind war sein rasselnder Atem. Erwin stöhnte wie unter Schmerzen. Das Brummen versetzte alles in Schwingungen. Etwas war gelandet, näherte sich. Ein Bus? Nun kam Alfred wieder ins Bild. Lothar und Lisbeth waren zu weißen Statuen erstarrt. Zwischen ihnen hindurch fuhr Alfred. Er saß auf einem Karren, so groß wie ein Bus. Der Bus leuchtete, wie auch Alfred. Ein schwarzes Leuchten. Ganz langsam fuhr dieser Bus. Nein, er wurde gezogen, geschleppt, vom fahlen Schatten einer Frau: Stefanie Wagner. Sie blieb stumm, verrichtete ihre Arbeit. Eine Sklavin? »Oude Kerkwai, alles aussteigen!«, rief sie, mit herrischer Stimme. Doch Alfred stieg nicht aus: »Oude Kerkwai! Oude Kerkwai!« Es wurde hell. Es dämmerte. Das Licht fraß die Dunkelheit, fraß den Trog der Dunkelheit leer. Mit der Dunkelheit verschwand der busgroße Karren. Seine Formen, sein Licht verblassten. Alfred verblasste. Lothar und Lisbeth verblassten. Das Geräusch des Winds verwandelte sich in Möwengeschrei. Nein, das waren keine Möwen. Vom Himmel … vom Inland aus drang ein zunächst wie fernes Möwengeschrei klingendes, heiseres Quieken an Erwins Ohren. Es war …


    Schweißgebadet erwachte Erwin. Es wurde hell im Zimmer. Er hatte länger als eine Stunde geschlafen, sehr viel länger, gefangen in diesem wilden Traum. Jetzt fror er, weil seine Sachen durchgeschwitzt waren und ihn ausgekühlt hatten. Schweine? dachte er. Die Schweine. Die Wildschweine. Die Wühlkuhle an der Buschbulge. Die Bushaltestelle … Oude Kerkwai. Kerk. Kirke. Klick – klick – klick machte es in seinem Kopf. Und dann blieb sein Herz fast stehen, weil das Quieken, das er gehört hatte, zartes Entengeschnatter war. Neben ihm, am Bett, standen Lothar, Lisbeth und Alfred. Drei besorgte Enten starrten ihn an mit ihren schwarzen, immerzu rätselhaften Knopfaugen. Was wollten sie? Erwin richtete sich auf. Die drei Köpfe ruckten – erwartungsfroh?


    Die Wildschweine. Die Odyssee. Kerkwai. Kirke. Wieder hallten die Worte durch Erwins Gedanken. Der Traum hatte ihm eine Spur gezeigt, einen Weg gewiesen. Weshalb hieß diese Bushaltestelle, an der sie vorbeigekommen waren auf ihrem Weg zum Hof, Oude Kerkwai? Alter Kirchweg? Gab es dort im Wald, auf dieser Erhebung namens Buschbulge, ein verstecktes Gebäude? Eine Kirche? Kirke – Kirche – Kerk. Erwin hatte von Etymologie keine Ahnung, aber die Klänge der Worte berührten ihn wie fremde Musik einen musikalischen Menschen.


    Wieder schnatterten die Enten. Erwin lächelte. Sie waren tatsächlich besorgt um ihn. Und – na klar – sie hatten Hunger. Hatte sich Arno denn nicht um sie gekümmert? Er war vom Abendessen aufgebrochen, weil er in die Ställe wollte, um …


    Plötzlich machte sich Erwin Sorgen um Arno. Rudolf Leukens. Der noch ausstehende zweite Erpresserbrief. War Arno …?


    Erwin sprang auf. Die Enten ruckten zur Seite. Schnatternd.


    »Kommt ma mit. Ich geb euch was!«, hauchte er. In seinen durchgeschwitzten Sachen stürmte er zur Tür hinaus, nach unten, nach draußen, zu den Ställen …


    Wo er Arno fand. Sturzbetrunken. Zwei leere Flaschen Küstennebel noch in Reichweite. Die hatte er heimlich stibitzt. Davon wusste Hilde ganz sicher nichts. Vermutlich waren das ihre gesamten Vorräte. Deshalb also hatte Arno sich so früh verabschiedet. Er hatte sich volllaufen lassen – ein Verhalten, das seine Biographie prägte. Die Tiere hatte er glatt vergessen, und irgendwann hatten Lothar, Lisbeth und Alfred die Faxen dicke gehabt.


    Erwin kümmerte sich um sie, fluchte über Arno. Unter anderem, weil er nur wenige der in Grübchen besorgten Futtertüten fand. Zum Glück gab es noch genügend Reste. Dann holte er die Tiere zurück in die Ställe. Arno hatte alles offen gelassen. Hühner und Gänse tummelten sich auf den Rasenflächen. Auch Ziegen und Schweine waren noch draußen. Erwin schielte beim Einsammeln des Viehs immer mal wieder zu Haus Hagensand rüber. Aber von Leukens war nichts zu sehen.


    Hatte er den Hof erneut verlassen? Der Wagen, der ihn zurückgebracht hatte, war schnell danach verschwunden.


    Arno war leider nicht vernehmungsfähig.


    Die Wildschweine. Oude Kerkwai. Erwin musste so schnell wie möglich zu dieser Bushaltestelle. Er musste nachprüfen, ob es im Inselwald auf der Buschbulge eine alte Kirche gab, die womöglich ein Versteck war für … für Bilder? Für gestohlene Gemälde der Operation Firnis, die Weiße Blüte. Und vielleicht hielt man Lina dort gefangen. Es war kurz vor fünf Uhr früh. Ob Hilde schon auf war?


    Erwin ließ Arno zurück im Koma und lief zu Haus Westkliff. Er sah durchs Fenster der Wohnküche. Dort drinnen rührte sich nichts. Hilde schlief noch. Die Tür war verschlossen, und es gab keine funktionierende Klingel. Lautstarkes Auf-sich-aufmerksam-Machen wäre vielleicht im Haus gegenüber bemerkt worden. Wo es Feldstecher und Waffen gab …


    Schnattern. Die Enten. Sie waren Erwin gefolgt und schienen ihn nun dazu aufzufordern, eine Entscheidung zu treffen.


    Ja, er musste aufbrechen. Da es in Richtung Wildschweinrevier ging, wo vor Tagen geschossen worden war, wollte er Lothar, Lisbeth und Alfred in den Stall bugsieren und die Tür verschließen. Hilde würde er einen Zettel schreiben, eine Notiz, die er unter der Haustür hindurchschob. Es war ihm nach zwei weiteren Gedanken nun sogar recht, dass Hilde noch schlief. Wenn er ihr erklärte, was er vorhatte, würde sie ihn zurückhalten wollen. Das ging nicht.


    »Na, los!«, sagte Erwin zu den Enten. »Ich hab was Feines!«


    Er warf einen scheuen Blick zu Haus Hagensand. Ob Leukens ihn beobachtete? Noch war er ein harmloser Mensch, der mit Enten spazierte. Das war keine schlechte Tarnung.


    »Lothar, nu komm!«


    Nein. Lothar kam nicht. Lisbeth und Alfred schon gar nicht. Alfred joggte einem fliegenden Insekt hinterher. Das flog nicht Richtung Stall.


    Mist.


    »Lothar, Lisbeth, bitte!«


    Solch ein flehender Ton hatte selten Erfolg. Die Enten waren ja nicht doof. Und vielleicht lag ihnen das Abenteuer im Blut. Bald resignierte Erwin. Er verschwand im Haus und schrieb Hilde auf, was er im Bermuda-Viereck von Wildschwein-Wühlkuhle, Bushaltestelle Oude Kerkwai, gestohlenen Gemälden und Linas Verschwinden meinte versuchen zu müssen. Dann ging er zu Haus Westkliff, schob den Zettel unauffällig unter der Eingangstür hindurch und machte sich davon. Richtung Süden.


    Erwin eilte dahin, und die Enten folgten ihm stürmisch. Die Energie der geflügelten Tiere mochte einen frühen Beobachter an drei kleine Schutzengel erinnern, die sich um einen besonders hartnäckigen Fall bemühten.


    Dieser Eindruck war gar nicht so falsch.

  


  
    Der schwarze Skythe


    Die Morgenluft vertrieb alle Müdigkeit. Und mit den erwachenden Geistern breitete sich in Erwins Seele so etwas wie Zuversicht aus. Je näher sie dem großen Wald auf der Buschbulge kamen, desto weniger sorgte er sich wegen der Wildschweine. Da gab es eine Art Gesetz: Enten und Wildschweine hatten kaum etwas gemeinsam. Sie standen in keinerlei biologischem Verhältnis zueinander – wenigstens nicht in jenem, das auf Jagen und Gejagtwerden beruhte. Eine Bedrohung der Enten schien also unwahrscheinlich. Die Enten mit ihren guten Sinnen würden Erwin sogar warnen können. Denn rasende Schweine konnten ihm durchaus zusetzen. Er erinnerte sich an Begegnungen mit Jasper Thiesbrummels Zuchtsauen.


    Sie erreichten die Anhöhe östlich des Hofes, von wo aus Bodden und offenes Meer gut zu sehen waren. Jenseits des schmalen Waldstücks, das die geographische Mitte der Insel bildete, begann auch schon das Wildschweingebiet, zog sich hin bis zur Buschbulge und wohl auch noch tief ins dortige, weit größere Waldgebiet hinein. Erwin fragte sich, ob die Wildschweine die kriminellen Machenschaften auf Oddinsee nicht irgendwie begünstigten. Die Tiere hatten die südliche Mitte der Insel quasi erobert. Sie waren eine Plage. Davon berichtete die Presse immer wieder. Sauen mit Frischlingen und Keiler stellten eine Gefahr für Menschen dar. Etwas, was Touristen ganz und gar nicht mochten. Der Saum der Buschbulge und der zentrale Wald hatten sich in den vergangenen Jahren wegen der Tiere in eine Gegend verwandelt, die man weiträumig mied. Das mochte einer Bande von Schmugglern und Entführern gefallen. Immer häufiger hingegen wichen Inselgäste in die Vogelschutzzone aus, verstießen gegen das Verbot, den Inselnorden zu betreten. Dort gab es sie ja, die reine, friedliche Natur. Und Schweine waren dort selten. Vermutlich weil sie nur waldnah genügend Futter fanden. Und da es auch innerhalb des Waldgebietes auf der Buschbulge Schutzzonen gab, war dieser Teil der Insel sozusagen doppelt gesichert. Ein Paradies für Tiere also – und für Leute, die was zu verbergen hatten.


    Die geraubten Gemälde der Operation Firnis. Lina: Erwin zitterte vor Erwartung. Die von Lina markierten Verse Homers speisten ihr Metrum in seine Füße. Wildschweine. Kirke. Und Moly. Die Odyssee wies ihm den Weg. Nun schritt er dahin, der listenreiche Odysseus. Die Stiefel an den Füßen knirschten auf dem sandigen Boden. Salzhaltige Luft füllte seine Lungen. Erwin hätte nie gedacht, dass ihm das Atmen außerhalb seines Bramschebecker Universums einmal möglich sein würde. Doch es funktionierte – und mehr noch: Die Luft schmeckte gut. Minutenlang fühlte er sich großartig. Er nahm die Anhöhe jenseits des Ortes Grübchen und schritt auf den Waldstreifen zu, genoss das Licht und die Sicht, die ihm im Westen das Meer zeigte. Das unglaubliche, unendliche, unbeschreibbare und doch so geschichtenvolle Meer.


    Und dann sah er die Gestalt, und alle dunklen Gedanken kehrten zurück.


    Erwin und die Enten hatten jene Stelle erreicht, wo Wühlfeld und Wald aneinanderstießen. Der Wald wirkte hell an diesem sonnigen, klaren Tag. Umso deutlicher zeichnete sich die Gestalt ab, die da auf sie zugeschritten kam. Plötzlich trat sie aus dem Wald. Ein Mann. Ein hagerer, hochgewachsener Mann mit langem, weißem Haar. Sein Gang war jung und federnd. Und doch war der Mann alt. Den Kopf trug er hoch erhoben. Sein weißes Haar stand wie ein Wolkenbausch vor dem Wald. Gekleidet war er in eine Art Kutte. Eine schwarze Kutte. Er trug einen Stab, glich einem Hirten. Aber der Stab konnte auch eine Waffe sein. Erwin war alarmiert. Ein Mann in schwarzer Mönchskutte passte zu einer alten Kirche, die sich möglicherweise im Wald verbarg. In diesem Moment hätte Erwin es allerdings gern etwas weniger andeutungsreich gehabt.


    »Endlich! Endlich! Ihr Vögel des Mondscheins! Willkommen im dunklen Tal! Rettung! Rettung!«, rief der Mann und hob die Hände wie zu einer Segnung. Erwin blieb stehen. Die Enten ebenfalls. Vögel des Mondscheins. Dunkles Tal. Rettung. Das war, zumal in hellstem Frühlicht, zu viel. Vier Augenpaare waren auf die Gestalt gerichtet, die nun Gesang anstimmte. Einen Gesang, dessen Worte rätselhaft blieben:


    »Seele sprich, was droht uns nur


    um die Mordnachtstunde?


    Dämmer liegt auf Meer und Flur


    und im Vogelgrunde.«


    Erwin stand reglos und erschrocken da. Der Mann, die Arme noch immer erhoben und ausgebreitet, schritt weiter auf ihn zu. Er lachte. Er sang und lachte. Er wiederholte die Verse wie eine Zauberformel. Vogelgrunde … Mordnachtstunde. Der Blick des Mannes verriet, dass er in einer anderen Welt unterwegs war. Dann blieb er stehen, lächelte und nickte, leckte sich über die Lippen. Er betrachtete nicht Erwin, sondern die Enten.


    »Oh, meine Freunde. Meine Seelen. Seh ich euch nun. Seh ich euch nun. Eure Nachricht erhielt ich. Ihr seid gekommen. Gut ists. Gut …«


    Er lächelte und schwieg. Über sein Gesicht lief ein stetiges feines Zittern. Lothar, Lisbeth und Alfred sahen hoch, blickten ihn an. Tatsächlich, sie schienen über diesen Mann nachzudenken.


    »Ähm … Äh …«, meinte Erwin. »Nach … richt?«


    Der Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes war reines Entzücken:


    »Drei Vögel. Heilige Vögel. Ins dunkle Land. Ins dunkle Land. Tragen die Welt. Die Schwingen sind beladen. Wandern müsst ihr. Wanderer seid ihr. Ihr seid das Zeichen. Der Himmel kehrt zurück. Und er wird kommen. Klein wie ein Kind wird er sein. Und er wird wachsen. Oh, ihr Heiligen, ihr Könige …!«


    Jetzt verbeugte er sich – vor den Enten. Drei heilige kleine Entenkönige. Das Bild blitzte in Erwin auf. Und er staunte. So hatte selbst er es noch nicht gesehen. Aber es passte ja: Da war auf allen Abbildungen, die er kannte, immer auch ein pechschwarzer König gewesen. Wie hieß er? Caspar? Melchior? Balthasar? Alfred schien aufgrund seiner möglichen königlichen Herkunft ein ganzes Stück zu wachsen. Lisbeth stieß ein leises Schnattern aus. Lothar blieb stumm. Vielleicht bedeutete Lisbeths Schnatterton eine Art Warnung: Vorsicht, Jungs, keine falschen Schritte jetzt … Doch Erwin sah das anders. Es gab da plötzlich zwei Gedanken, die in seinem Kopf hin- und herjagten. Einer der Gedanken bestand aus nichts als einem Namen. Ein Name jedoch, der zugleich eine Warnung darstellte:


    Der Schwarze Skythe …


    Der andere widersprach dieser Warnung. Der zweite Gedanke war die Folge von Erwins Eindrücken. Dieser seltsame Mönch verehrte die Enten. In seinen Gesten war etwas Zärtliches. Der Mann hatte die Anwesenheit von Lothar, Lisbeth und Alfred auf der Insel gespürt, wie auch immer. Ein so feinfühliger Mensch konnte kein Mörder sein. Niemals. Er war harmlos. Vielleicht war er verwirrt, aber dennoch harmlos.


    Der Mann erhob sich wieder, sah nun Erwin an. Seine Augen verengten sich.


    »Sie …«, hauchte er. »Sie haben gerufen … Alle haben gerufen …«


    Das war keine Frage gewesen. Aber Erwin verstand es so.


    »Ich … äh, nee … Ich hab nich … also, Äwinn. Ich bin Äwinn«, sagte Erwin, um sich vorzustellen. Der Mann schloss die Augen, nannte seinen Namen jedoch nicht.


    »Komme aus hohem Nord. Bin Vogelwart. Bin Wart genannt. Fliegen kann ich. Aber ich wandele mit euch. Habe abgelegt die Flügel. Im Mondenschein. Ihr Seelen.«


    »Fliegen?«, fragte Erwin schwach. Dieser Mensch war nie und nimmer der Vogelwart. Aber tatsächlich glaubte Erwin einen Moment lang, dass der rätselhafte Mönch fliegen konnte. Oder es einmal gekonnt hatte. Er stellte es sich vor, erinnerte sich an Bilder eines fliegenden Menschen. Ikarus, so hieß der. Mit Federn an den Armen. Erwins Bibliothek hatte ihm Darstellungen des Ikarus gezeigt. Ikarus war abgestürzt. Er hatte zu hoch fliegen wollen, war der Sonne zu nah gekommen …


    »Aus hohem Nord, da komm ich her. Hier im Wald, da bin ich selten. Wolken sind mein Heim. O, der Wart. Ich sah sie alle. Alle konnten sie fliegen. Jetzt stürzen sie. Pfeile. Sie sterben. Sie alle sterben. Eure Ankunft wurde mir verheißen. Musste euch sehen. Sah euch lange schon. Lange. Alle sterben. Nehmt euch in Acht! Die Pfeile … Fürchtet euch vor der Schlange! Die schwarze Schlange. Sie wird kommen. Oh!«


    »Die … die Toten?«, Erwin räusperte sich. Wovon sprach der Mann da? Eine schwarze Schlange? Der Pfeilmörder? Wieder war da dieser Name: Der Schwarze Skythe. Die Farbe Schwarz war eine Bedrohung – wenn es nicht gerade um Alfred ging. Erwins Atem ging schnell. Was wusste dieser Mensch? Der Schwarze Skythe. Handelte es sich etwa doch um den Bogenschützen? Den Mann, der … Ein Bekennerschreiben, hatte Hilde gesagt. Doch dieser Mensch verfasste keine Bekennerschreiben. Niemals. In seiner Welt gab es so etwas nicht. Erwin musste aufhören, seinen Ängsten die Kontrolle über sein Denken zu überlassen.


    »Wer … wer hat denn die Pfeile geschossen? Und die …? Wer hat die denn umgebracht, die alle …?«


    Mutig versuchte es Erwin mit einer Art Verhör. Der Mann trat näher. Seine Augen leuchteten. Die Lippen tänzelten um die Worte herum.


    »Es ist ein Fluch!«, hauchte er. »Ilsabe … Sie liegt auf dem Kirchhof. Wo die Wellen schlagen. Und Martens. Das Licht ist tot. Der Pfeil. Auch Martens. Mein Martens. Ich habe euch gesehen. Von weitem schon. Durch die Allnacht sah ich. Ich aber sage euch: das Licht. Ihr Vögel des Mondscheins. Die schwarze Schlange. Das Ungeheuer. Es kommt zurück. In den Nächten. Ich habe es gesehen. Oh, ein mächtiger Leib. Und er rauscht wie die Nordnacht. Die Mordnacht! Er hat sein Licht … Sein Schwert hat er gezückt. Martens hat mir’s gezeigt. Aber die Schlange ist unverwundbar. Das Licht des Turms. Es glitt ab. Martens hat mir’s gezeigt. Und nun ist er tot. Er trank aus dem Becher. Ich sah es. Sie reichte ihm den Becher. Tot! Alle tot! Ihr heiligen Vögel!«


    »Becher? Gift? … Die … die Wagner?«


    Erwin stammelte, versuchte die verwirrenden Worte zu deuten. Der Mann hatte die Augen geschlossen. Erwin dachte an den Leuchtturmwärter. Hatte dieser Mensch soeben vom Leuchtturmwärter gesprochen? Martens? Der vergiftet worden war? Und die Schlange? Die Midgardschlange? Die Verse aus der Edda, die Lina unterstrichen hatte. Alles war voller Wahngebilde. Erwin, der einmal einige Wochen in der Landesklinik von Pökenhagen hatte zubringen müssen und der dort Menschen kennengelernt hatte, die aus anderen Galaxien stammten und Tag für Tag ihre Raumschiffe suchten, wünschte sich plötzlich Hilfe aus dieser Klinik. Er gab sich einen Ruck. Er musste deutlicher werden:


    »Der Schwarze Skythe«, flüsterte er. Es war ein Versuch. Der Mann öffnete die Augen. Bleckte die Zähne. Stieß ein meckerndes Lachen aus.


    »Der Wurm! Die Schlange!«, rief er. »Sie wird alle fressen. Alle. Dunkel. In der Nacht der großen Schlacht. Oh, ihr Vögel. Tragt unsere Seelen. Ihr heiligen Vögel …! Rettet unsre Seelen! Ach …!«


    Ein Hauchen, ein Krächzen. Jetzt hob er wieder die Arme, wie ein Zauberer aus einem Mythenreich, der den Ansturm himmlischer Heere mit geöffneten Armen, aus denen Energieschübe hervorpulsen, abzufangen gedenkt:


    »Ihr verfluchten Bilder! Ihr Bilder!«, brüllte er. Ja, er brüllte. Seine Stimme erzeugte einen Sturm. Das war Lothar, Lisbeth und Alfred dann doch zu viel. Sie hatten dem Mann lange zugehört und gespürt, dass er sie mochte. Was Verehrung bedeutete, wussten sie nicht. Sie waren bescheiden, wie wahre Heilige. Nun aber watschelten sie davon. Der Mann war ihnen nicht länger geheuer – oder aber sie verstanden seine Warnungen und begannen, sich entsprechend zu verhalten. Sie vollzogen den Abgang ohne Panik und schlüpften in den Wald, wo eine Schlange von größerem Ausmaß wohl keinen Platz fand.


    Und dann knallte es. Ein dumpfes, dennoch peitschendes Geräusch. Eines nur. Ein Schuss. Hier war ja schon häufiger geschossen worden. Der Mann verstummte, horchte. Erwin wäre jetzt gern den Enten gefolgt. Schon allein wegen des Knalls. Waren wieder Jäger unterwegs, Wildschweinjäger? Schwarze Gestalten, wie neulich? Schießwütige, für die drei Enten prima Zielscheiben darstellten? Erwin verharrte unsicher. Er befürchtete eine Panikreaktionen des seltsamen Mönchs. Der aber rief, mit neuer Energie:


    »Will ich meinen schweren Gang


    halb zu Ende bringen,


    muss ich tag- und nächtelang


    singen, singen, singen!«


    Und plötzlich hastete er davon. Die weiße Mähne wogte auf und ab. Er rannte. Er breitete die Arme aus. Er eilte nicht zurück in den Wald, sondern gen Norden, auf das hinter einer Kuppe liegende Grübchen zu. Dann schwenkte er nach rechts, wo sich der kleine Wald auf der Inselmitte abzeichnete. »Fliegen! Fliegen!«, rief er. Seine Bewegungen glichen denen eines schwerfälligen Vogels beim Start. In Gedanken war er wohl längst wieder im Norden, im Vogelreich, in den Wolken, im Schutzgebiet. Der Wart. Der Vogelwart. Der … Erwin wollte das Wort vermeiden, dachte es dennoch:


    der Verrückte.


    Zeit über den Mann nachzudenken blieb ihm nicht. Erwin folgte den Enten. Er konnte Lothars und Lisbeths leuchtend weiße Körper im Wald aufblitzen sehen. Die zwei hatten sich ein Stück weit ins Gehölz zurückgezogen und schnäbelten am Boden herum. Alfred war so gut getarnt, dass Erwin – wie so oft – einen Panikschub erlitt, weil er ihn zunächst nicht sah. Und dann erschrak er, als die pechschwarze Ente, unmittelbar neben ihm stehend, an den Gummistiefel klopfte und sofort darauf – schwups – eine am Boden gefundene Schnecke verschlang. Anschließend hopste Alfred hinüber zu seinen Eltern, den Bürzel schwenkend, als würde er sich über den gelungenen Streich diebisch freuen.


    Erwin blieb zwischen den Bäumen am Waldrand stehen und schaute sich um. Er hatte gute Sicht nach Nordwesten. Das Gelände war menschenleer. Im Hintergrund lagen die rot- und braunbedachten Häuser von Grübchen. Von Wildschweinen war nichts zu sehen. Er hatte gelesen, dass diese Tiere gern am frühen Morgen unterwegs waren. Aber vielleicht hatte der Schuss sie …


    Ein Blitz.


    Was war das? Lichtreflexe? Erwins Kopf ruckte nach links. Auf dem Meer, oberhalb des Leuchtturms, trieb ein Schiff. Ein schneeweißes. Schimmernd in der Morgensonne lag es dort vor Anker oder machte nur langsam Fahrt. Eine Yacht. Eine sehr große Yacht. Erwin meinte sich dunkel zu erinnern, solch ein Schiff schon vor ein oder zwei Tagen gesehen zu haben.


    Eine Yacht …


    Sie war zu weit entfernt, um ihn Details an Bord erkennen zu lassen. Das Einzige, was Erwin jetzt immer wieder wahrnahm, war dieses Aufblitzen. Lichtblitze vom Achterdeck aus. Dort stand jemand, winzig klein. Falls von der Yacht aus geschossen worden war, hätte das Geräusch wohl anders geklungen, nicht so dumpf. Es mochte aber sein, dass sich die Besatzung oder ein Teil der Besatzung an Land befand, auf der Jagd. Vielleicht galten die Lichtsignale diesen Leuten?


    Der Mönch war mittlerweile verschwunden. Und Lothar, Lisbeth und Alfred entschlossen sich, Sonne zu tanken. Sie hatten zwischen den Bäumen auf dem feuchten Waldboden gefrühstückt, jetzt lockte das Licht. Sich das Gefieder aufwärmen zu lassen gehörte zu den heimlichen Gelüsten der Tiere. Schwarzes Gefieder heizte noch besser auf als weißes. Also war Alfred, wie so oft, vorausgeeilt. Er sauste aufs Gras vor dem Wald, wo die Freifläche eine Art Anhöhe bildete. Lothar und Lisbeth folgten: zwei leuchtend weiße und ein glänzend schwarzer Punkt. Muntere Bewegung im Sonnenschein.


    Erwin fühlte sich unwohl. Er überlegte, ob es nicht das Beste wäre, tiefer in den Wald hineinzugehen, um nach der alten Kirche zu suchen. Noch immer zwischen den Bäumen am Waldrand stehend, raschelte er mit den Parkataschen. Er wollte die Enten zurücklocken. Er befürchtete, die in der Nähe möglicherweise umherstreifenden Jäger könnten den drei Streunern gefährlich werden.


    Und dann geschah etwas, für das Erwin in seinem bisherigen Leben noch kein Verhaltensmuster entwickelt hatte. Er gab Klingeltöne von sich.


    Genauer, ES, sein Smartphone klingelte. Ziemlich laut.


    Er hatte das Ding bei sich. Weil Hilde eine patente Frau war, hatte sie den Akku des Phones für ihn aufgeladen. Es klingelte auf bissigste Art und Weise, und die Verursacherin des Geräuschs war niemand anderes als Hilde Gerkensmeier selbst. Nachdem sie Erwins dahingekritztelte Botschaft an der Haustür gelesen hatte, fragte sie sich, ob er einen an der Waffel habe, sich morgens heimlich davonzumachen.


    Was sie ihm so direkt auch sagen wollte.


    Erwin war ganz und gar nicht in der Lage, das Klingeln mit cooler Geistesgegenwart zu unterbinden. Er musste erst einmal durch ein Knäuel verschreckter Gedanken hindurch und begreifen, um was es sich bei dem Geräusch handelte. Und dann war ihm die Handhabung des Phones dermaßen unvertraut, dass ihm keine andere Wahl blieb, als abzuwarten, bis Hilde aufgab.


    Auf die Idee, das Gespräch anzunehmen, kam er nicht.


    Hilde konnte hartnäckig sein. Sie drückte erst nach fast zwei Minuten die Aus-Taste. So sorgte das Klingeln dafür, den Mächten, die an diesem Morgen tatsächlich an Land umherstreiften, ein Signal zu geben. Fünf Männer, ganz in Schwarz, näherten sich von der Steilküste her, waren noch etwa hundert Meter von Erwin entfernt. Sie hatten ihn bisher nicht wahrgenommen. Erwin verbarg sich ja zwischen den Bäumen. Mit Erwachen des Phones aber bemerkten die Männer zumindest die Enten. Vielleicht erschraken sie sogar und dichteten den Tieren telekommunikative Fähigkeiten an. Der Irrtum währte aber nur Sekunden. Bald lachten sie, zeigten auf die drei, und einer zog selbst ein Phone aus der Tasche. Nein, er zückte ein Funkgerät aus einem um Schultern und Brust geschnallten Gürtel, an dem auch ein Holster hing. Das schwarze Ding hatte Ähnlichkeit mit jenem Teil, das Erwin bei Rupert Leukens gesehen hatte. Die Männer waren bewaffnet. Sie trugen Revolver oder Pistolen. Alle fünf. Die vier ohne Funkgerät sahen sich um, verteilten sich. Sie fragten sich, woher in dieser Einöde von Waldrand und Wühlkuhle das Klingeln gekommen war. Und sie hatten weiterhin die Enten im Blick.


    Was Erwin nicht sehen konnte: An Bord der Yacht blitzten in diesem Moment mehrere Lichtreflexe auf. Drei, um genau zu sein, denn es handelte sich um drei Ferngläser, die dort hochgehalten wurden. Die Linsen spiegelten das Sonnenlicht.


    Hinter den Ferngläsern standen ein Mann – und zwei Kinder …


    Lothar, Lisbeth und Alfred beschleunigten. Sie wahrten Abstand zu den Männern, die sich ihnen näherten, sie scheuchten. Erwin wollte rufen, aber das ging nicht. Mit der ihm eigenen Naivität versuchte er, die Enten gedanklich zu erreichen: Lothar, Lisbeth, Alfred! Hierher! Hierher! – so etwas funkte er. Und weil der Gott des Zufalls mit ihm war, machten die Enten tatsächlich kehrt und flitzten zurück ins Gehölz. Die Männer zögerten. Das hatte wohl auch mit dem Gespräch zu tun, das der eine von ihnen über Funk führte. Er sprach konzentriert, was den Enten Zeit gab. Ihre Fluchtstrategie war klug, führte sie direkt zu Erwin, der sich, geduckt und unter höchster Anspannung, tiefer in den Wald zurückzog. Immer hoffend, dass die Männer ihn nicht bemerkten und dass Hilde keinen zweiten Anruf erwog.


    Jedenfalls nicht so schnell.


    Dieses verdammte Telefon.


    Schon nach wenigen Metern verdichtete sich das Gehölz. Den Inselwald bildete ein Sammelsurium aus Krüppelkiefern, schlanken Birken, Eschen, Ulmen, Wildbirnen und dergleichen. Die Baumkronen schirmten das Sonnenlicht ab. Wacholder, Sanddorn und Ginster wuchsen bis weit in den Wald hinein, boten Erwin und den Enten Deckung. Alfred war im Dunkel schnell verschwunden. Aber auch die anderen fühlten sich in diesem dichten Wirrwarr von Holz und Grün vor Verfolgern sicher. Schmale Wege tauchten auf, verloren sich. Es gab keine Ordnung. Anders als im heimischen Bramschewald lief Erwin hier Gefahr, sich zu verlaufen. Aber es war ihm recht. Je verirrter, desto sicherer, dachte er. Die Enten blieben in seiner Nähe. Sogar Alfred. Erwin strauchelte voran, weiter und weiter. Und es dauerte fast eine Stunde, bis die Flucht durchs Gehölz endlich endete.


    Sie stießen tatsächlich auf die alte Kirche.


    Kirke, dachte Erwin. Er fühlte sich wie in einem Gemälde von Caspar David Friedrich. Das Licht fiel in Schleiern vom Himmel, sammelte sich am Grund, umflorte den Bau. Das Gemäuer war halb verfallen. Beim Bau war viel mittlerweile verrottetes Holz verwendet worden. Die Mauern wiesen Risse auf, waren teils eingestürzt. Die Kirche stand auf einer verwachsenen Lichtung. Kaum größer als eine Kapelle war sie, eine Dornröschen-Kapelle ohne Turm, mit zerstörtem Dach. Von den alten, roten Ziegeln, nun fast alle geschwärzt, lagen viele wie Schutt vor den Mauern. Ein Teil war nach innen, ins Gebäude weggebrochen. Das Licht um die vergessene Ruine erzählte Geistergeschichten. Erwin konnte es flüstern hören. Er atmete kaum.


    Hier irgendwo hielt man Lina gefangen.


    Die Stille verriet nichts. Erwin war ganz auf die Kirche konzentriert. Der Giebel eines schmalen Querschiffs erhob sich vor ihm. Eine Tür stand offen, war zerbrochen, wie von einer Ramme nach innen gedrückt. Und Alfred, die verrückteste der drei Enten, wagte es tatsächlich, sich in der Kirche umzusehen. Schwupp – war er über die Schwelle gewatschelt und verschwunden. Vielleicht hatte er einen Kirchenbesuch nötiger als Lothar und Lisbeth. Sein Verhalten hatte manchmal etwas … Teuflisches.


    Erwin erschrak. Die Situation auf der Fähre fiel ihm ein. Ohne auf Lothar und Lisbeth zu achten, eilte er Alfred nach. Er musste ihn vor Schwierigkeiten bewahren.


    Im Inneren der Kirche war es trotz des zerstörten Dachs ziemlich dunkel. Vielleicht kannten Kirchen besondere Tricks, um das Licht zu dimmen. Die Dunkelheit verstärkte das Gefühl von Schuld, das Erwin ausfüllte, als er zwischen Reihen alter Holzbänke stand. Dieses immerwährende Schuldgefühl, das in ihm wohnte wie eine Muräne in löchrigem Meeresgrund.


    Was war das hier?


    Trümmer überall. Trümmer des Zusammenbruchs. Reste von Wandschmuck verschwanden in der Düsternis, waren abgeplatzt, lagen in kalkigen Haufen zwischen Holz, auf dem Kirchenfußboden. Der Kanzelaltar war zu Boden gestürzt. Ebenso ein alter, vielarmiger Leuchter, Glasscherben, ein Engel aus Holz.


    Hatte er Flügel gehabt wie Ikarus?


    Wo steckte die Ente? Dieses verdammte Schwarz von Alfreds Gefieder.


    Geräusche. Knistern und Knacken gingen durch den Raum.


    »Alfred, wo bist du?!«


    Verzweifeltes Flüstern. Wenn ihm diese Männer nun doch gefolgt waren? Sollte die Kirche ein Ort sein, der mit Linas Entführung in Verbindung stand, dann …?


    Flopp – flopp – flopp!


    Vögel? Im alten Gebälk? Sicher nisteten dort oben …


    Erwin trat auf Glas. Das Knirschen erschreckte ihn. Plötzlich stand er neben einer Grabplatte. Sie war in den unebenen, dunklen Steinboden eingelassen – neben dem Altarblock, wo auch die Reste der von der Wand gerissenen Kanzel lagen. Der Boden hier war – wie überall in der Kirche – übersäht von Trümmern, herabgefallenem Putz und Schutt. Dennoch fiel dieses Grab auf.


    Die Steinplatte wirkte wie frisch gesäubert. Erwin betrachtete die Buchstaben darauf, eingemeißelte alte Buchstaben, zu Worten gehörend, die er nicht verstand. Zum Teil waren die Buchstaben sehr verwittert. Aber am Kopfende des länglich-quadratischen Steins hatte man einen Buchstaben als Symbol aufgebracht. Ein Zeichen, das ihn an etwas erinnerte.


    Was war das?


    Ein langes, geschwungenes S. Etwas Ähnliches hatte er mal als mathematisches Zeichen in einem unverständlichen Buch gefunden. Erwin liebte solche Bücher, weil er darin Dinge entdeckte, die gar nicht gemeint waren. Sie enthielten phantastische, komplexe Welten, von denen wohl auch die Verfasser der Bücher nicht alle kannten.


    Das langgezogene S war nach rechts gekippt, bildete den ins Groteske verlängerten Anfangsbuchstaben des Namens dessen, der hier begraben worden war. S … l … mo … is … Viele Striche und X-Zeichen umgaben das Wort. Vielleicht der Name eines Pfarrers? Oder sogar eines Abtes, falls das hier mal eine Klosterkirche gewesen war. Das S ragte gebeugt weit über den Anfang der verwitterten Buchstabenreihe hinaus. An der geschwungenen Linie hingen … Tropfen? Tränen? Angelhaken? In religiösen Dingen war oft vom Fischen die Rede. Erwin befand sich überdies auf einer Insel. Oder sollten das Schlingen sein? Bilder von Galgen sprangen ihm vor das innere Auge. Die heilige Düsternis des Raums erzeugte so was. Religion und Galgen, das passte ja, irgendwie. Mittlerweile hatten sich Erwins Augen zwar auf die Lichtverhältnisse eingestellt. Aber die zweite Ebene der Düsternis wurde nie erhellt. Dafür reichte Sonnenlicht nicht aus. Nicht an einem Ort wie einer Kirche.


    Wieder war da ein Geräusch. Ein zartes Patschen. Erwin schrak auf, dann sah er Alfred, wie er die Kirche verließ. Wo hatte er gesteckt? Hatte er hier drinnen andächtig verharrt, statt wie sonst üblich Chaos zu erzeugen? Erwin, erleichtert, wollte der Ente folgen, verlor für Sekunden den Gedankenfaden, der ihn mit dieser Grabplatte verband. Dann aber hörte er Stimmen. Dort draußen vor der Kirche, auf der Lichtung, waren …


    Die Männer.


    Jetzt kam Panik auf. Alfred, Lothar, Lisbeth. Die Enten erkundeten vermutlich ohne jeden bösen Gedanken den alten Kirchhof. Diese Männer … Sie sprachen eine unbekannte Sprache. Oder lag das an der Entfernung? Dann und wann meinte Erwin, ein Wort zu verstehen. Die Sprache wechselte hin und her. Es waren heftige Wortwechsel mit kurzen, harten Sätzen. Viel drang nicht zu ihm vor. Hoffentlich hatten die Enten sich versteckt. Die Männer hatten die Kirche gefunden. Vielleicht hatten sie gar nicht suchen müssen. Vielleicht kannten sie den Ort längst, weil sie …


    Lina …


    Ein rumpelndes Geräusch von draußen. Schläge? Zwei, drei kurze Schläge. Stille. Sekunden darauf schwoll das Reden wieder an. Sie näherten sich der zerstörten Tür. Erwin wollte sich unter einer der verrottenden Kirchenbänke verstecken. Dann aber sah er hinter sich, quasi als untere Verlängerung eines zerbrochenen Fensters, einen Riss in der Mauer, durch den er ins Freie schlüpfen konnte. Wenn er sich in dem Moment hindurchzwängte, in dem die Männer die Kirche betraten, gab ihm das vielleicht die Möglichkeit zur Flucht.


    Es gelang tatsächlich. Das Knacken von Zweigen und am Boden liegendem Holz verriet ihn nicht. Die Männer erzeugten selbst genug Lärm. Erwin befand sich nun am Querhaus, dem Seiteneingang gegenüber. Hier grenzte der Wald unmittelbar an die Außenmauer. Was den Nachteil hatte, dass Erwin den größeren Teil der Lichtung nicht einsehen konnte. Dort auf der Lichtung aber hielten sich Lothar, Lisbeth und Alfred auf, falls sie nicht …


    Er musste die Position wechseln. Also schlich er zur Rückseite der Ruine, wo eine kleine Apsis, ein halbrunder Anbau, den Grundriss abschloss. Erwin spähte vorsichtig hinter der Kirche hervor. Die Sonne schien hell. Der Himmel war nahezu wolkenlos. Der Kirchhof, dieser Dornröschengarten, lag verlassen. Dann und wann drangen laut gesprochene Worte aus dem Innenraum durch die rissige Mauer. Erwin achtete darauf, sich möglichst wenig zu bewegen.


    Die Männer befanden sich offensichtlich in der Kirche. Was wollten sie dort? Erwin überlegte, ob er sich eine Position suchen sollte, von der aus er durch einen Spalt Beobachtungen anstellen konnte. Doch wichtiger waren erst einmal die Enten. Wo steckten sie?


    Er schob den Kopf so weit vor, dass er das verwilderte Gestrüpp auf der Lichtung überblicken konnte. Nun erkannte er vieles, was er übersehen hatte, bevor er die Kirche betrat. Der größte Teil der Lichtung war ein Friedhof. Ein alter Friedhof. Dort standen Grabsteine. Nein, nur wenige dieser Stelen standen noch. Die meisten waren umgekippt, überwachsen und teils in den Boden gesunken. Die Insel nahm Kirche und Friedhof in sich auf, überwucherte, verschluckte sie. Jahrhunderte würde das dauern, aber es vollzog sich unaufhörlich.


    Hatte es hier irgendwann einmal ein Erdbeben gegeben? Weshalb war das Gemäuer des Kirchenbaus so stark zerstört? Allein die Pflanzen, die Ranken, die Wurzelbewegungen von Bäumen und Sträuchern konnten solche Zerstörungen doch kaum bewirken?


    Die Zeit hat Kraft. Und sie besteht aus reiner Geduld, dachte Erwin.


    Das Licht ließ hier und dort Büschel von frischem Grün aufleuchten. Es durchdrang dünne Blätter, und der Schimmer, der so entstand, schwebte über dem dumpfen, feuchten Dunkel von sandigem Boden und Steinen. Grüne Brände waren das. Blumen tüpfelten den Grund, rote Blüten, blaue – und zahlreiche weiße.


    Die Enten blieben verschwunden. Erwins Sorge wuchs. Die Stimmen der Männer wurden wieder lauter. Sie näherten sich, bewegten sich in der Kirche. Erwin zog sich ein Stück zurück, sodass er durch den Riss, aus dem er gekrochen war, ins Kircheninnere blicken konnte. Wollten sie ihm folgen? Hatten sie diesen Riss ebenfalls entdeckt? Suchten sie nach ihm?


    Sie waren zu dritt. Er hatte sie sehen können. Sie standen dort um etwas herum, trugen Waffen, rührten sich nicht. Sie blickten nach unten. Betrachteten sie die Grabplatte? Hatte er Spuren hinterlassen? Waren die beiden anderen vor dem Wald geblieben oder streiften sie in einem Bereich des Friedhofs herum, den Erwin von seinem Standort aus nicht einsehen konnte? Wenn hier weitere Bewaffnete durchs Gestrüpp schlichen, dann musste er sie doch hören? Sie würden Worte wechseln, sich im Dornengestrüpp verheddern, fluchen, auf trockenes Holz treten …


    Er atmete immer schneller. Panik drängte nach oben. Er musste fort von hier. Vielleicht hatten die Enten Reißaus genommen. Er warf sich vor, Lothar und Lisbeth bei der Suche nach Alfred aus den Gedanken verloren zu haben – und nun waren sie alle drei verschwunden.


    Dann hörte Erwin tatsächlich Geräusche. Ein Knirschen. Er drehte sich um, sah ein Bein, das sich durch den Mauerriss schob. Jetzt verließen sie die Kirche – auf seinem Weg. Sie verfolgten ihn also doch! Erwin kroch weiter, hastig, fort, nur fort von der Mauer. Er hielt sich am Boden, was aufgrund seiner Körperform und -fülle gar nicht so einfach war. Er musste achtgeben, sein Keuchen unterdrücken. So schnell wie eben möglich bewegte er sich auf gewundener Linie durch ein Feld von Nesseln und vertrocknetem Gestrüpp auf zwei Bäume zu, die nah dem umgebenden Wald, aber noch auf der Lichtung standen. Dort wuchs auch das Gras höher, das Grün leuchtete intensiv. Es schien nach ihm zu rufen. Deckung bot es. Deckung und …


    Eine Hand griff um Erwins Kehle. Eine stahlharte, kalte Hand. Die Luft, die er einsaugen wollte, ging nicht durch seine schmerzhaft zugeschnürte Kehle. Ein Röcheln folgte. Kein Laut! Kein Laut!, rief es in seinem Kopf. Erwin sah Blut, verschmiertes Blut. Am Boden. Ihm wurde schwarz vor Augen. Dann kehrte die Sicht zurück. Bomm! Bomm! Bomm! Bomm! Sein Herz hämmerte. Schmerzen dehnten die Brust. Er war mit dem linken Fuß in ein Loch im Erdboden getreten und bis über den Rand des Gummistiefels hinaus im Nichts verschwunden. Auch sein Fuß schmerzte. Der Knochen des unteren Schienbeins war gegen etwas Hartes geprallt. Eine Steinplatte am Rand des Lochs. Hoffentlich hatte er sich nichts gebrochen. Verdammt!


    Und dann sah er wieder das Blut. Dunkelrotes Nass auf niedergedrücktem Grün. Sehr viel Blut war es, und weil noch nicht getrocknet, war es wohl erst vor Kurzem geflossen. Hier, nah dem Erdloch. Erwin dachte einen Moment lang sogar, das Blut wäre durch dieses Loch abgeflossen.


    Was war hier geschehen?


    Die Männer …?


    Von den drei Männern fehlte jede Spur. Sie waren vermutlich in die Kirche zurückgekehrt. Oder sie hatten die Lichtung bereits verlassen, waren gegenüber der Ruine in den Wald weitergezogen.


    Erwin hob seinen wummernden, hochroten Kopf. Das Blutgeschmier am Boden irritierte ihn. Dort hatte jemand gelegen. Im Gras war der Abdruck eines Körpers. Ein Toter? Wohin war die Leiche verschwunden? Und wenn dieser Mensch nur verletzt worden war, wohin hatte man ihn gebracht?


    Spurlos verschwunden, dachte Erwin, ein Irrsinn der Natur.


    Er dachte dies genau in dem Moment, als er wieder etwas hörte. Und wieder waren es die Männer. Die Stimmen der Männer in dieser fremden, harten Sprache. Die Laute erreichten ihn aber nicht von der Kirche her oder aus dem Irgendwo der Schleichwege auf dem Friedhof. Die Geräusche kamen von … aus dem Waldboden?


    Es war unbegreiflich. Das Gemurmel war ganz nah, als stellten die Blütenköpfe, die Heckenrosen des nahen Gesträuchs, kleine Lautsprecher dar, die Gespräche übertrugen. Blut und Geflüster. Erwin fürchtete um seinen Verstand. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Männer aus der Kirche plötzlich neben ihm standen, flüsternd, wispernd, murmelnd. Jeden Moment konnte man ihm einen Revolverlauf in den Rücken drücken, ihn erschießen.


    Das Blut …


    Wieder griff die kalte Stahlfaust um seine Kehle. Und weil der Schreck auch ein Lehrmeister ist, ein Pädagoge alter Schule, prügelte er Erwin zur Erkenntnis.


    Er betrachtete das Blütenfeld, das an diesem Ort so wundersam anders war. Das zarte, junge Grün am Boden; diese unschuldige Farbe zwischen frischen Blutspritzern und Trittspuren.


    Grün mit perlenartig gezogenen Tupfen von Weiß.


    Erwin sah die weißen Blüten um jene Stelle herum, an der sein Fuß in dieses Dachs- oder Kaninchenloch gestoßen war und wo am Boden, von Dornenranken und Brennnesseln halb bedeckt und moosgetarnt, eine dickere Steinplatte lag. Zunächst dachte Erwin, es handelte sich ebenfalls um eine Grabplatte. Er befand sich ja auf einem Friedhof. Aber der nahezu quadratische Stein wirkte allzu trist. Ihm fehlten jegliche Zeichen. Er ragte ein Stück aus dem Boden heraus, und die Verbindung zwischen Erdreich und Stein war ein schwarzer Schlitz, ein Spalt, den er nicht einsehen konnte.


    Merkwürdiges Ding, dachte Erwin. Konnte man den Stein hochnehmen? Er versuchte es, doch der Stein war zu schwer für eine Person.


    Die Platte erregte Erwins Interesse jedoch weit weniger als das Beet von Salomonssiegeln, das er neben ihr entdeckte. Sie waren wie um ein verwunschenes Grab herum angelegt worden. Von wem auch immer. Wie Reihen kleiner Schreibtischleuchten wuchsen sie dort. Lämpchen, die den Erdboden erhellten, die Schatzkarte und das Geheimnis, das darunter verborgen lag …


    Salomonssiegel.


    Die vertrockneten Blüten auf Linas Schreibtisch.


    Und dann sah Erwin vor seinem geistigen Auge den in die Grabplatte im Kirchenboden eingemeißelten Buchstaben S. Den Buchstaben mit Angelhaken daran oder mit Schlingen. Das vielschlingige Galgen-S. Es waren Blüten. Das Zeichen stellte den stilisierten Stängel eines Salomonssiegels dar. Lina hatte das alles erkannt. Lina war hier gewesen. Vielleicht genau an dieser Stelle. Und sie hatte die Kirche betreten.


    Der Mann, an den die Grabplatte erinnerte, hatte Salomon geheißen. Ein hoher Kirchenmann vielleicht, ein Bürgermeister – zu einer Zeit, als die Kirche noch genutzt wurde. Dieses nur wenige Quadratmeter große Beet der seltenen Blumen war später angelegt worden. Es war ein Hinweis. Dem, der davon wusste, wies es den Weg. Salomon: ein König. Einer aus der Bibel, dachte Erwin. Ein Weiser. Ein Kluger. So wie Lina. Lina, die Rätsel lösen konnte.


    Und ein Siegel? Ein Siegel war ein Zeichen. Es verbarg etwas …


    Das Loch im Boden …


    Erwins vom Lehrmeister namens Schrecken wachgeprügeltes Gehirn begriff nun alles. Es erkannte die Verbindung zwischen der Grabplatte im Inneren der Kirche und diesem Loch hier draußen. Das Loch auf dem verwilderten Friedhof führte zu einem unterirdischen Gang, der auch von der Kirche aus betreten werden konnte. Ein Gang, der unter der Platte in der Kirche begann. Ein Gang, an dessen Ende etwas lag, das mit Operation Firnis zu tun hatte. Und mit Lina und Theresa, mit den Bildern, den Toten: Justus Bohnkämper, Jolanda Sörensen, Karl Martens, dem Kunsthistoriker Gregor Vandenberg und Inga Lürsen, dieser Sparkassenangestellten. Möglicherweise auch mit Rupert Leukens und der Regisseurin namens Stefanie Wagner. Die schwarz gekleideten Männer waren hinabgestiegen, von der Kirche aus. Sie schlichen nun durch den Untergrund. Er hatte sie gehört, unter sich. Und der Körper, der hier gelegen hatte, der Verletzte oder Tote: Er war durch das Loch im Boden entsorgt worden. Die Männer hatten die Steinplatte angehoben. Zu dritt war das möglich. Jetzt zogen sie unter ihm dahin. Mit welchem Ziel auch immer. Vielleicht zu dem Ort, an dem man Lina gefangen hielt. Lina, die wusste, wo das Gemälde, die Weiße Blume, wurzelnd in der Nacht, versteckt war. Lina, die das Versteck dieses todbringenden Bildes nicht verriet, auch nicht wenn man sie quälte, folterte.


    Sie schwieg, weil Reden ihren Tod bedeuten würde …


    Vorsichtig und mit wummerndem Herzen näherte sich Erwin wieder dem Loch. Dann legte er sich mit dem Kopf ganz nah an den Waldboden.


    Die Stimmen waren verklungen. Die Männer waren fort.


    Stattdessen war da ein … ein seltsames Heulen, ein Ton aus … den Tiefen der Insel. Ein immerwährendes Heulen, das mal auf-, mal abschwoll. Ein Untergrund-Rauschen, das Erwin vom Rauschen seines Blutes trennen musste.


    Der Atem der Midgardschlange, dachte er. Ein allesfressendes Ungeheuer.


    Und die Enten?


    Nach einer Weile – es mochte eine gute halbe Stunde vergangen sein – wagte Erwin sich wieder vor. Er sah sich auf der Lichtung um, betrat auch die Ruine der Kirche. Er hatte Tränen in den Augen. Wegen Lina. Und wegen Lothar, Lisbeth und Alfred. Die Enten waren verschwunden. Die Männer und mit ihnen die Enten.

  


  
    Der Tunnel des Minotaurus


    Erwin hatte während der folgenden Stunden beträchtliche Mühe, einen halbwegs klaren Kopf zu bewahren. Die Suche nach den Enten gestaltete sich schwierig. Und letztlich war sie erfolglos. Die verfallene Kirche lag tief verborgen im Wald. Erwin hatte Sorge, sie nicht wiederzufinden, wenn er sie einmal aus den Augen verlor. Er erinnerte sich an das Märchen von Hänsel und Gretel und versuchte es mit Wegmarkierungen. Brotkrumen hatte er keine. Allerdings wusste er auch, dass Hänsel und Gretel mit Brot kein Glück gehabt hatten. Also entschied er sich, Markierungen an Bäumen anzubringen. Dazu wiederum fehlte ihm das Messer. Er nahm stattdessen einen Stein mit scharfer Kante, doch seine Markierungen bildeten kein sehr deutliches System von Zeichen.


    Erwin hoffte insgeheim, dass Lothar, Lisbeth und Alfred den Weg zurück zum Hof genommen hatten. Er kannte solches Verhalten von Lothar. Wenn die Gefahr allzu groß wurde, floh die Ente. Dann galt keine Loyalität. Er konnte das verstehen. Enten waren höchst zarte Wesen. Sie hatten alles Recht, im Notfall an sich selbst zu denken.


    Nach einer Weile gab er die Suche über Tage auf und fügte sich dem Schicksal. Es sah vor, dass er wieder einmal in den Untergrund hinabsteigen musste. Gänge, die unter der Erde verliefen, gehörten wohl zu seinem Leben dazu. Unterirdische Gänge plus Grabsteine mit rätselhaften Zeichen darauf. Alles das hatte es schon einmal gegeben, in Bramschebeck, als er der Verbrecherbande namens Des Teufels Neun auf die Schliche gekommen war.


    Und nun?


    Das Loch zwischen den Blumen auf dem alten Friedhof war zu klein für ihn. Also eilte er zurück in die Kirche, zur Grabplatte, unter der es, so vermutete er ja, ebenfalls hinab in die Tiefen des Inselgeheimnisses ging. Die Grabplatte lag an Ort und Stelle, wie er sie um die Mittagszeit vorgefunden hatte. Nach einigem Suchen entdeckte Erwin an den Seiten Grifflöcher. Die waren nachträglich hineingearbeitet. Er hob die Platte an. Schwer war sie. Nicht so schwer wie die Steinplatte draußen, aber doch eigentlich zu schwer für ihn. Allerdings verliehen ihm Lina und die Enten ganz außerordentliche Kräfte. Er wuchtete die Platte also voller Wut beiseite und dann …


    Dann fluchte er. Die Wut musste raus. Ja, es ging hier neben dem Altar in die Tiefe hinunter. Ja, es waren Stufen am Rand des Abstiegs angebracht. Nein, er hatte kein Licht. Ja, es war finster dort unten. Einen Moment fragte er sich, ob Alfred, die Kamikaze-Ente, im Gefolge der Männer ins Loch hineingeschlüpft war. Aber selbst Alfred wäre nicht so verrückt gewesen. Außerdem hatte Erwin ihn die Kirche verlassen sehen.


    Licht. Verdammt.


    Leider hatte er keine Ahnung von den Möglichkeiten seines Smartphones. Es konnte zu falschen Zeiten klingeln. Aber es enthielt auch eine zum Ausrüstungsstandard gehörige Taschenlampen-App, die ihm …


    Vergessen wir es. Smartphones gehörten nicht zu Erwins Welt und würden nie dazu gehören. Er war und blieb ein Bewohner von Dunkelheiten. Also stieg er hinab und hoffte auf inneres Licht.


    Über dem Einstieg war es noch einigermaßen hell. Ein zerstörtes Kirchendach hatte durchaus Vorteile. Es ging etwa zehn Meter hinab. Erwin betrat schmale, unebene Steinstufen. Halt bot nur die kalte Wand. Dann endete die Treppe. Der Tunnel, zu dem sie führte, lag zur Linken. Er musste durch einen schmalen Durchgang, um hineinzukommen.


    Wohin jetzt?


    Schnell bemerkte er, dass die Richtung vorgegeben war. Zum Glück. Der Gang war zur einen Seite verschüttet. Auch der passierbare Teil war nicht frei von herabgefallenen Felsen und eingebrochenem Erdreich. Gepflegt hatte diesen Weg schon lange niemand mehr.


    Wozu diente er?


    Das Rauschen und Heulen, das Erwin durch das Loch am Rand der Lichtung vernommen hatte, war nun lauter geworden, veränderte sich. Ein leichter Wind strömte durch den Tunnel. Der Gang, nicht sehr hoch und nicht sehr breit, verlief schnurgerade. Und zu Erwins Überraschung erreichte die Dunkelheit nirgends ein Maß, das man Schwärze hätte nennen können.


    Dies hatte – Erwin wusste es allerdings nicht – mit den Betonplatten zu tun, von denen er eine bereits entdeckt hatte, auf der Lichtung, nah dem Beet mit weißen Blüten: Abdeckungen von Luftschächten. Unscheinbar, versteckt im Gelände oder verschüttet, zogen sie sich auf gerader Linie von der Kirche in westsüdwestlicher Richtung zur Steilküste. Der Tunnel unter der Insel verlief in genau dieser Richtung und mündete an einer Stelle der Insel, wo die Küste hinter dem breiten Geröllfeld eines abgebrochenen Kliffs verborgen lag. Das Küstengebiet im Südwesten war zum Teil Sperrzone. Vieles war dort gesprengt worden. Reste von Munition aus heißen und kalten Kriegszeiten lagen herum beziehungsweise wurden dort vermutet. Es war wohl günstiger gewesen, eine Sperrzone einzurichten, als die Lasten der Vergangenheit aufzuarbeiten.


    Von den Männern fehlte jede Spur. Aber die Geräuschkulisse im Tunnel bremste Erwin: das Rauschen und Gurgeln, das Heulen von Winden, die in den Tunnelausgang drangen. Jedes Geräusch konnte die Männer tarnen. Irgendwo hier unten mussten sie sich befinden.


    Und dann, nach einem guten Kilometer, endete der rohe Tunnelgang, mündete in einen größeren Raum. Jetzt war deutlich, dass Erwin in entgegengesetzter Richtung einen Weg genommen hatte, der von diesem unterirdischen Raum ins Inselinnere führte. Bis zur Kirche. Wahrscheinlich sogar darüber hinaus, bis zur anderen Seite der Insel. Die Mündung des Gangs war beschädigt. Erwin musste über Betonbrocken klettern. War hier unten mit Sprengstoff gearbeitet worden? Erwin dachte an Bilder von Kriegsbunkern, die er in seinen Büchern gesehen hatte. Unterirdische Bunker, die am Ende, als der Wahnsinn vorbei war, in die Luft gejagt wurden. Aber Kriegsbeton ließ sich nicht vernichten. Er blieb. Er trotzte der Zeit. Er würde unendlich langsam verschwinden, fortgewaschen werden, wie schließlich auch diese Insel. Ein Rückzug ohne Kapitulation.


    Das Meer …


    Aber ja! Erwin hörte – und roch – das Wasser. Er hatte die Küste fast erreicht. Vorsichtig hob er den Kopf, spähte über die Betontrümmer hinweg. Da war Licht. Erwin kletterte weiter. Jetzt sah er besser. Das Licht schickte ihm einen glühenden, auf einer Wasserfläche glitzernden Strahl hinüber. Nach weiteren fünf oder zehn Metern trat er aus dem Trümmerfeld. Das hier war ein küstennaher Marinebunker, ein längliches, unterirdisches Becken, vielleicht für Schiffe, um sie vor Luftangriffen zu schützen. Der Stichkanal in den mürben Fels der Insel war vielleicht hundert Meter tief. Das Becken hatte eine Breite von maximal fünfzehn Metern. Große Schiffe hatten es also nicht nutzen können. Erwin hatte die Kaimauer erreicht. Hier gab es Poller. Und tatsächlich lagen dort Boote. Im hinteren Teil, zur Ausfahrt hin. Drei Boote. Lange, dunkle Boote, ohne Aufbauten. Alle auf einer Seite des Kais. Boote aus dem Krieg? Das konnte doch nicht sein? Woher stammten sie? Sie fielen erst bei genauem Hinsehen auf, denn sie trugen Tarnanstrich, der sie vor dem düsteren Beton fast unsichtbar machte.


    Erwin hielt sich an der Bunkerwand und schlich ein Stück am Becken entlang, auf der den Booten gegenüberliegenden Seite. Aus der Wand ragten rostige Eisenteile, halbe Stahlträger. Rostfahnen zogen sich den feuchten Beton hinab. Alte Kabel verliefen hier zu längst nicht mehr funktionsfähigen, zersprungenen Leuchten. Abgebrochene Rohre guckten hervor. Wasser stand in tiefen Pfützen auf dem Boden. Erwin war wieder mal froh, Gummistiefel zu tragen. Die Nässe griff mit vielerlei Armen aus dem Meer ins Becken, ins Gestein, in diese Halle …


    Plötzlich musste er an Lothar denken, an Lisbeth und Alfred. Ein sentimentaler, schmerzender Gedanke war das. Das Erste, was sie hier getan hätten, wäre, ein Bad zu nehmen. Zumindest Alfred wäre ins Becken gehüpft, und es wäre die natürlichste Sache der Welt gewesen. Für Enten bestand die Welt zunächst aus Wasser und danach aus Badeumgebung. Letztere war sehr viel weniger wichtig als das Wasser selbst. Bei Menschen, bei Erwin zumindest, lag die Sache anders. Die Umgebung musste stimmen. Erwin vermisste sein Bibliotheks-Badezimmer, die goldene Wanne auf Holzfußboden zwischen dicken, alten Büchern. Wie lange hatte er schon kein Schaumbad mit Lektüre mehr genossen?


    Er schüttelte die Gedanken ab. Er musste weiter. Noch immer war von den Männern nichts zu sehen oder zu hören. Er wandte sich wieder den Booten zu. Vermutlich handelte es sich um Motorboote. Die Vorderseiten waren abgedeckt. Hauben vielleicht, mit PS-starken Motoren darunter. Ob sie noch funktionsfähig waren? Wenn sie aus dem Krieg stammten, dann mussten sie doch über 60 Jahre alt sein?


    Erwin dachte daran, dass er durchaus Menschen kannte, die willens waren, den Krieg nicht vergehen zu lassen. Auch dies verfolgte ihn wie ein Fluch.


    Er gab sich einen Ruck. Jenseits der nahezu quadratischen Kaianlagen zeichneten sich hinter dem einfassenden Gang dunkle Türen ab.


    Befanden sich Lagerräume dahinter?


    Dort konnten sie Lina gefangen halten.


    Vielleicht versteckten sie dort auch irgendwo die Gemälde?


    Erwin lauschte. Das Meer übertönte alles. Wieder fiel ihm das auf. Der hallende Raum verstärkte die Geräusche des Wassers auf bizarre Art, tarnte den Lärm, den er selbst machte. Aber auch den Lärm der anderen. Sollte ihn jemand entdecken, würde der sich nähern können, ohne dass er selbst es bemerkte. Wenn sie Wachposten aufgestellt hatten, die dort hinter den Trümmern mit Waffen im Anschlag lagen, dann konnten sie ihn jederzeit erschießen. Es ging um Abermillionen. Und sie hatten schon so viele ermordet. Sie würden auch bei ihm nicht zurückschrecken.


    Erwin zog sich ein Stück zurück. Die zwei Türen, die er von seiner Position aus erkennen konnte, wirkten alles andere als zerstört oder beschädigt. Vermutlich bestanden sie aus Stahl. Zwei der Boote lagen auf Höhe dieser Türen. Noch einmal vergewisserte er sich, dass die Wand auf seiner Seite türlos war. Dann nahm er etwas in den Blick, das er bisher nur schemenhaft wahrgenommen hatte: eine Art Skulptur. Ein Gerippe aus rostigem, mit Resten von Anstrich versehenem Stahl. Das Knäuel unmittelbar vor der Ausfahrt ins Meer musste mal eine Krananlage gewesen sein, vielleicht eine Hebevorrichtung für Boote. Irgendwann hatte die Faust einer Explosion das Ding zerknüllt. Es hing halb über das Wasser. Im Hintergrund waren größere Metallkästen angebracht, die wohl zu der Konstruktion dazugehörten. Und daneben konnte man eine Mauernische erahnen, vielleicht auch einen ehemaligen Zugang.


    Wenn Erwin sich auf die andere Seite des Beckens begab, konnte ihm das Krangespinst mitsamt Nische vielleicht ein Versteck sein.


    Er hastete um das Becken herum. Nah der Türen wartete er, drückte sich an die Wand, sah sich um, horchte. Nichts. Entweder hielt sich hier niemand auf, oder die Türen waren zu dick, zu gut isoliert, um Geräusche durchzulassen. Doch die Boote hatte man erst vor Kurzem benutzt. So was sah man. Die lagen hier nicht seit dem Ende des Krieges fest. Am Kai standen Benzinfässer. Die Führerstände der Boote wirkten aufgeräumt. Da lagen Karten. Die Armaturen glänzten. Die Leinen, mit denen die Rümpfe am Kai festgemacht waren, bestanden aus modernem Material in leuchtenden Farben. Zahlreiche solcher Details fielen Erwin auf. Diese Boote fuhren hier ziemlich oft ein und aus.


    Vielleicht hatte man Lina also längst von der Insel fortgeschafft? Es war ein verstörender Gedanke. Vielleicht fuhren sie dann und wann zu dem Versteck, um Lina zu versorgen, um Wachen auszutauschen. Wenn dem so war, wo mochte sich dieses Versteck befinden? Erwin wusste nichts über die Nachbarinseln, die Topographie der Festlandküste, die Reichweite der Boote. Der einzige Weg zu Lina wäre, die Verbrecher heimlich zu begleiten.


    Konnte er sich unter Deck verstecken?


    Dazu musste er aber wissen, welches der Boote sie benutzten. Erwins Kopf glühte. Er hatte sich in eine missliche Lage gebracht, weil ihn die Kombinationsmöglichkeiten, die sich ihm eröffneten, überforderten. Und er musste sich beeilen. Draußen hatte sich das Licht geändert. Nachmittagslicht. Ein warmes Glimmen. Wie lange mochte es noch dauern, bis es dunkel wurde?


    Und dann?


    Die Boote glichen einander, dunkle Metallkörper, sieben oder acht Meter lang, mit zwei Öffnungen: vorn der Steuerstand, hinten Platz für weitere Mitfahrer. Bug und Heck waren umschlossen, wie bei Offshore-Booten. Der Bug war gegenüber dem Heck jedoch stark verkürzt. Die Heckabdeckung reichte bis fast zur Bootsmitte. Befand sich der Motor hinten? Oder verbarg sich unter der Abdeckung ein Laderaum? Erwin sah Knebelschrauben, um die Abdeckplatte zu lösen. Und vorne, unter der kurzen Bugabdeckung, zeichnete sich neben dem Steuerrad eine Klappe oder Tür ab. Vielleicht konnte er da hineinschlüpfen und warten, bis die Männer an Bord gingen und losfuhren …


    Allein der Gedanke war Irrsinn. Sie würden ihn finden. Und sie waren bewaffnet. Erwin verwarf die Idee, ging weiter, zu dem vorderen Boot, das nur wenige Meter hinter der zerstörten Krananlage lag. Dort inspizierte er die Nische, den Türschlitz im Bunkerbeton, der ihm von gegenüber aufgefallen war. Tatsächlich fand er jenseits der Wand einen alten Trakt ehemaliger Maschinen- und Lagerräume. Die waren allesamt eingestürzt, hatten sich verwandelt in Schutt- und Trümmerhöhlen und wiesen zahllose Winkel auf. Hier konnte er sich wesentlich besser verstecken, falls es die Situation erforderte. Trocken und warm war der Trakt und schwer zu durchsuchen.


    Niemand hielt sich in diesen Räumen auf.


    Anschließend kehrte er zurück und wollte nun die zwei Stahltüren inspizieren. Als er auf dem Weg dorthin erneut das erste der Boote passierte, fiel ihm im Mauerwinkel der Wand, verdeckt von einem Benzinfass, ein Haufen schmutziger, zum Teil aufgerissener Papiertüten auf. Jemand hatte sie achtlos beiseitegeworfen, sozusagen entsorgt. Die Tüten passten ganz und gar nicht an diesen Ort, denn sie enthielten Mehlwürmer, Körnerfutter, kleine Portionen Bachflohkrebse – das ganze Arsenal dessen, was Arno im Stall des Herreet-Hofes und zum Teil in Hildes Schränken gelagert hatte.


    Wie kamen die Sachen hierher?


    Erwin erinnerte sich daran, wie er am frühen Morgen nach Futter gesucht hatte. Und dann erinnerte er sich an Alfreds nächtlichen Ausflug mit der Regisseurin Stefanie Wagner. Alfred, an Bord des Handkarrens, weil …


    … weil Arno einige der Futtertüten auf dem Karren gelagert hatte, vielleicht zwischen gestohlenen Gemälden. Alfred hatte damals also keine Detektivarbeit geleistet, sondern sich vollgefressen und anschließend, satt und zufrieden, nichts gegen einen kleinen Ausflug gehabt. Eine Ente, zumal eine Ente wie Alfred, gab ein einmal gefundenes Futterparadies so schnell nicht wieder auf. Und irgendwann war der Karren mit den Leckereien und den Bildern hier gelandet.


    Neben diesem Boot.


    Alle Zurückhaltung, die Erwin bisher gezeigt hatte, fiel von ihm ab. Er ließ es darauf ankommen. Er hoffte, dass sie das Boot erst im Dunkeln benutzten. Die beiden schwenkbaren Scheinwerfer am Bug deuteten darauf hin. In den folgenden Minuten verschaffte er sich Gewissheit. Fingerabdrücke und dergleichen kümmerten ihn nicht. Er stieg in das Boot und entdeckte den einen oder anderen einzelnen Mehlwurm und Bachflohkrebs. Er ruckelte an Griffen, drehte Knebelverschlüsse und konnte schließlich einen Teil der hinteren Motorabdeckung öffnen. Dort fand er, was er suchte: Dutzende Gemälde, in einem Stauraum, gesichert in einer Metallbox und mit Luftpolsterfolien voneinander getrennt. Erwin verzichtete darauf, die Bilder einzeln herauszuziehen und zu betrachten. Er wusste, dass er einige davon schon gesehen hatte – an den Wänden in Theresas Haus. Andere stammten wohl von Justus Bohnkämper und Jolanda Sörensen. Die Verbrecher würden dieses Boot benutzen, wenn sie …


    Ja, was? Wenn sie die Bilder außer Landes brachten?


    Erwin dachte nach. Dann fasste er einen Entschluss. Es war wie einer dieser Momente in einem riskanten Spiel. Da ist eine Karte, und man weiß nicht, was sich ergibt, wenn man auf sie setzt. Dennoch – oder gerade deshalb – zückt man sie und wirft sie mit heroischer Geste auf den Tisch.

  


  
    Nimm mich mit, Kapitän …


    Erwin harrte aus. Er hatte die Türen inspiziert. Sie waren fest verschlossen. Aber man hatte sie in der letzten Zeit benutzt. Stahl verriet so was: die Scharniere, die Schmier- und Schleifspuren, unscheinbare Dinge, die bemerkt werden wollten. Dann und wann meinte Erwin von jenseits der Türen Geräusche zu vernehmen. Das mochte Einbildung sein, solche Türen und Wände dämmten den Schall sehr gut. Aber er hatte sich dazu entschlossen, zumindest bis zum nächsten Morgen abzuwarten. Die Verbrecher, die Mörder, hatten sich hierher zurückgezogen. Und sie würden das Boot benutzen.


    Erwin hatte einen Beobachtungsplatz am Fuß des zerstörten Ladekrans gefunden. Dort bot ihm eine halb vom Rahmen des Sockels abgeplatzte Schürze aus Metall ein ideales Versteck. Das von innen ausgebeulte Blechteil gab ihm Deckung. Schlitze im Blech erlaubten es, sowohl den Kai, insbesondere den Bereich vor den Türen, als auch das Boot, das nur wenige Meter vom Kran entfernt lag, zu beobachten. Ein gewisses Risiko blieb. Sollte ihn jemand entdecken, war es zu spät, sich in den zerstörten Lager- und Maschinentrakt nebenan zurückzuziehen. Erwin war einfach nicht flink genug. Sie würden ihn erschießen. Aber Lina war das Risiko wert. Er verschanzte sich also hinter dem Blech und wartete ab.


    Als es schon länger dunkel war, stockfinster, kam endlich Bewegung auf. Knirschend öffnete sich eine der Türen, und ein Schwall neonhelles Licht fiel über den Kai. Dann waren da Stimmen in dieser rauen, unverständlichen Sprache: Männer im Angriffsmodus. Sie redeten gehetzt, unter Druck. Sie lachten. Es war ein Überdrucklachen. Die Körper, die mit dem Licht auf den Kai gespült wurden, blieben zerhackte, sich bewegende Schatten. Wie viele waren es?


    Vier? Fünf? Gab es außer dem Tunnelgang, durch den Erwin gekommen war, und der Bootszufahrt noch einen weiteren Zugang zu diesem Bunker? Trotz des Lichts aus dem Nebenraum und der Tatsache, dass zwei der Männer Stablampen benutzten, blieben Erwins Eindrücke vage. Die Männer näherten sich. Ihr lautes Sprechen bewies, dass sie sich unbeobachtet fühlten. Nicht zum ersten Mal vermutete Erwin, dass sie Russisch sprachen.


    Aber wo war Lina? Sie hatten Lina nicht dabei.


    Ein Funkgerät knisterte. Dann folgte Rauschen. Ein Gespräch. Laut, abgehackt, unverständlich. Einer der Männer antwortete. Fluchend? Nein, er lachte. Wieder hörte Erwin diese Sprache. Die Lichter der Stablampen huschten über das Boot. Schnelles Checken. Erwins Herz begann zu rasen. Hatte er sich allzu unvorsichtig verhalten? Die Schatten der Männer tanzten über die feuchten Betonwände. Zitternde Silhouetten. Oszillogramme aus hell und dunkel. Wasser leuchtete auf. Die Lichter der Lampen waren Schwerter. Sie reichten bis zum Tunnelausgang. Auch bis zu ihm. Was, wenn ein Strahl durch den Blechschlitz fiel und den dahinter verborgenen Körper vergrößert gegen die Rückwand warf? Erwins Fantasie lief auf Hochtouren. Sein klug gewähltes Versteck wäre eine Theaterbühne, eine Bühne für eine Farce – und ein Drama. Die Köpfe der Männer blieben seltsam schwarz. Dann aber geriet einer von ihnen kurz ins Licht. Es war derjenige, der das Funkgerät hielt. Und sofort erkannte Erwin in ihm den jungen Mann von der Fähre. Den Mann, den er für Zoran Salmandor, den Kunststudenten, gehalten hatte. Salmandor, der sich wegen dieses Irrtums erhängt hatte. Dieser Mann hier zeigte die Zähne, gestikulierte, amüsierte sich. Er sprach mit dem Kollegen, der die Steuerung des Bootes überprüfte, Schalter an den Armaturen betätigte. Beide hatten das Boot mittlerweile bestiegen. Die anderen folgten. Der Rumpf schwankte auf und ab. Sie wollten losfahren.


    Was war mit Lina? Die Türen …?


    WRUMMM!!!! – Der Motor sprang an, heulte auf. Der Mann am Steuer lachte nun auch, machte sich einen Spaß daraus, die Bunkerhöhle unter Lärm zu setzen. Die Männer schrien sich an, um miteinander zu sprechen. Die Gesten waren eindeutig. Sie passten zu ihrem martialischen Gehabe: Drohungen, Beschimpfungen, Scherze – was auch immer. Wenn diese Gesichter lachten, war immer Drohung dabei, Mordblick. Das Dröhnen des Motors wirkte unheimlich. Wie viele PS hatte so ein Ding? Für Erwin waren Boote dieser Art immer irgendwie Ruderboote. Er kam gedanklich ins Schleudern. So viel Kraft hatte er nicht erwartet. Der Steuermann zog den Gashebel zurück, aus Dröhnen wurde ein wummerndes Brummeln. Die Männer redeten und gestikulierten weiter. Sie waren noch immer sehr laut – als hätten sie das Zurücknehmen des Motorenlärms nicht bemerkt. Und dann hörte Erwin ein furchtbares Wort. Ein dahingebrülltes, das die gesamte Szenerie in einen Albtraum verwandelte. Es passte nicht hierher, weil es nicht Teil der fremden Sprache war. Plötzlich sah Erwin Trugbilder. Gestalten der Odyssee entstiegen ihren Versen, ließen ihn halluzinieren. Dieses eine Wort löste Wahnvorstellungen aus. All sein Lesen hatte nach Gutem gesucht. Immer hatte Erwin die Grausamkeiten verdrängt, die Homer beschrieb. Nun brach sich das Furchtbare Bahn und begann in ihm aufzuheulen:


    Tief in die Leber fuhr der gefiederte Pfeil; aus der Rechten / Fiel ihm das Schwert und er stürzte, mit strömendem Blute besudelt, / Taumelnd über den Tisch … Und sie fanden Odysseus, umringt von erschlagenen Leichen, / Ganz mit Blut und Staube besudelt, ähnlich dem Löwen, / Der, vom ermordeten Stiere gesättiget, stolz einhergeht; / Seine zottichte Brust, und beide Backen des Würgers / Triefen von schwarzem Blut, und fürchterlich glühn ihm die Augen: / Also war auch Odysseus an Händen und Füßen besudelt. / Als sie die Toten nun sah und rings die Ströme des Blutes, / Da frohlockte sie jauchzend; denn schrecklich und groß war der Anblick.


    Das Wort, das all diese Verse auf den Plan rief, war eingebettet in mehrere Wörter jener rauen Sprache, die Erwin nicht verstand. Was er aber verstand, war: Entenbraten. Und der, der es aussprach, stammte offensichtlich nicht aus dem fremden Land, das vielleicht Russland hieß. Es war jener junge Mann, den Erwin auf der Fähre gesehen hatte. Der vielleicht ein Mörder war. Sein Russisch brauchte dann und wann eine Rückversicherung. Also schob er seinem lauten Reden und Lachen immer wieder deutsche Wörter unter, die er mit russischen übersetzte und prüfte, ob sein Russisch halbwegs korrekt war.


    Die übrigen Männer schienen sich sehr über das Wort Entenbraten zu freuen. Sie lachten, schlugen die Hände zusammen.


    Entenbraten.


    Erwin lieferte diese Szene eine Erkenntnis, die ihn maßlos quälte. Die Männer würden nach getaner Arbeit, nach Ausführung ihres Auftrags, ein Mahl serviert bekommen, das aus Lothar, Lisbeth und Alfred bestand. So sah also ihr Schicksal aus. Man hatte sie im Wald eingefangen. Man wollte sie töten. Erwin verkrampfte sich, unterdrückte ein Stöhnen. Sie sahen und hörten ihn nicht. Der Motor des Bootes heulte wieder stärker. Die Bugscheinwerfer flammten auf. Die Männer lösten die Leinen, legten ab – und brausten davon. Ein rollendes Plätschern verriet die Kielwelle, die das Boot zog. Es dauerte keine zwei Minuten, und das Röhren war in der Ostsee verschwunden.


    Erst jetzt löste sich der Klagelaut aus Erwins Kehle. Er sackte zusammen. Alles war verloren. Minutenlang lähmte ihn der Schmerz. Doch er kämpfte dagegen an, hartnäckig, zäh. Er musste verdrängen. Es half ja nichts. Er durfte nicht aufgeben. Die Männer waren verschwunden, und nun …


    Die Türen.


    Diese Dummheit! Erwin konnte die Trauer und die Lähmung bannen, weil ihn die Erkenntnis seiner unglaublichen Dummheit wütend machte. Plötzlich wechselte seine Stimmung. Er erhob sich und stapfte auf die Mauer seitlich des Kais zu, ohne Rücksicht auf Geräusche und im Dunkeln immer in Gefahr, grandios ins Becken dieses Bunkers zu stürzen. Er tastete sich an der Mauer entlang, bis er den ersten der Türrahmen fühlen konnte. Wenn seine Erinnerung ihn nicht trog, dann waren die Männer aus dieser Tür gekommen. Aber sie war verschlossen. Verriegelt und verrammelt. Erwin zog am Türgriff. Er drückte gegen den Stahl. Er trat zu und verstauchte sich die Zehen, und es war ihm vollkommen egal, ob sich noch ein Bewaffneter jenseits der Mauer verbarg. Er musste durch diese verdammte Tür.


    Und dann schoss jemand.


    RaPENG!!!


    Erwin schrie auf. Der Schuss aus dem Stockfinsteren riss an seinen Trommelfellen. Dem Knall folgte das verständliche Gefühl, getroffen worden zu sein. Er spürte Blut, Feuchtigkeit: die Bruchteile von Sekunden im Wahn, eine tödliche Wunde erlitten zu haben. Und dann …


    »Mensch, Arno, pass doch auf! Sichern solltste die!«


    Bamm! Bamm! Bamm! Bamm! Bamm!


    Das war jetzt aber nur Erwins Herz.


    Arno? Wenn das Gehirn stirbt, hatte Erwin einmal gelesen, dann erzeugt es in einem Akt letzten Aufbäumens irrwitzige Bilder, LSD-Erfahrungen gleich. Von LSD hatte Erwin keine Ahnung. Aber Arno und eine Schusswaffe unter Tage, am Rand der Ostsee, 500 Kilometer von Bramschebeck und seinen Schweineställen entfernt – das war schon eine ganz besondere Rauscherfahrung.


    »Nee, Arno, lass das jetz. Gib her! Mannmannmann!«


    Hilde. Die Stimme von Hilde.


    Als Erwin dann auch noch ein sanftes Zupfen an seiner feuchten Hose spürte, war er akut infarktgefährdet.


    Dem Zupfen folgte freundliches Schnattern, das Erwin allerdings nicht richtig hören konnte, weil …


    »Äwinn?! Mönsch, Äwinn!«


    »Was? Au!«


    Arnos freudiger Erkennungsruf klatschte zusammen mit der vollen Lichtladung einer Militär-Stablampe in Erwins Gesicht. Seine Augen verkrampften sich.


    »Ou, Mönsch, bisse verletzt? Äwinn?!«


    »Arno, der sieht nix. Was machs du denn? Du blendes ihn ja!«


    »Äwinn is verletzt. Hilde, kuck ma!«


    Erwin hob die Arme vors Gesicht


    »Arno, Äwinn sieht nix, weil du ihm … Mensch, der kneift bloß die Augen zu. Nu stell dich nich so doof an! Das Ding is ja heller als ’n Flakscheinwerfer!«


    Arno maulte. Das Licht zuckte beiseite. Und weil das heranrückende Duo einige Sekunden lang schwieg, konnte Erwin das zaghafte Schnattern nun doch noch hören. Und er wusste plötzlich, dass sie als Trio gekommen waren.


    Einer der vielen Steine auf seinem Herzen polterte herunter.


    Alfred. Die nachtschwarze Ente. Perfekt getarnt. Und gut gelaunt. Das war, obwohl Erwin sie kaum sehen konnte, ein Lichtblick.


    »Hilde, Arno?«, fragte er, noch immer verwundert, aber auch sehr erleichtert, während Alfred es gestattete, am Kopf gekrault zu werden.


    »Wo kommt ihr denn her?«


    »Alfred«, sagte Hilde.


    »Jau!«, fügte Arno hinzu. Und griente.


    Alfred hatte es geschafft, aus dem Wald zu fliehen.


    »Deine Notiz«, sagte Hilde, während sie zu dritt die Tür inspizierten. Nun mit Stablampen-Unterstützung. Hilde schluckte die sorgfältig zusammengestellten Schimpfwortfolgen runter, die sie sich für Erwin zurechtgelegt hatte. Sie war ja doch froh, dass sie ihn gefunden hatten.


    »Unn den Rest hat deine Ente gemacht. Feines Tier!«


    Erwin war stolz. Am Waldrand war Alfred auf Arno und Hilde gestoßen. Die hatten sich längst Sorgen um Erwin gemacht. Und dann hatte Alfred gezeigt, wie viel Seele in seinem Körper steckte, der kaum größer war als eine Doppelmagnumflasche. Er hatte sie hergeführt. Zu Erwin. Wunder der Natur.


    »Und … und die Waffen. Wo habt ihr denn die Waffen her?«


    Erwin hatte längst gesehen, was den Schuss verursacht hatte. Arno und Hilde trugen je eine schwere Flinte. Jagdgewehre aus dem Haus? Flinten aus dem Besitz von Theresas und Linas Vater?


    »Leukens«, sagte Hilde und stieß ein Lachen aus. »So ein Irrer. Die ganze Bude voll mit Waffenzeugs und diesen Powerfunzeln hier!«


    »Wie?«, fragte Erwin erstaunt. »Hat der euch … Der hat euch die …?«


    »Nee«, sagte Hilde. »Der doch nich. Der is abgehaun. Keine Ahnung. Wir sind da rein. Hatten die Faxen dicke. Hab schonn gedacht, wir treffen den hier. Is’n Verbrecher. Genau wie diese Reschisseuse, die Wagner. Die hat … ARNO, halt den Lauf runter!«


    »Ou, jau!« – Arno senkte die Waffe. Hildes martialisches Reden hatte ihn in Alarmbereitschaft versetzt. Das gefährdete allerdings die Gruppe.


    »So Flintn unn auch Pistoln unn so, nä? Kuck ma hier!«


    Arno drehte sich halb zu Erwin. Der sah jetzt, dass Arno einen der Enten-Transportrucksäcke vom Tag der Anreise trug. Wie auch Hilde.


    »Da is Munition drin!«


    Arno lachte. Seine Zahnreste schimmerten rostfarben im Streulicht der Militärlampen. Irgendwie passte er zu dieser Umgebung.


    »Was?«


    »Na klar«, sagte Hilde. »Glaubste etwa, ich lass mich hier nochmal überraschen? Nee! Wenn die anrücken, dann …!«


    Dann volle Breitseite, dachte Erwin. Die Rucksäcke waren gefüllt mit Patronen. Ziemlich dicke Patronen waren das. Hilde überließ nichts dem Zufall:


    »Wenn dieser Leukens in seine Bude zurückkommt, hat er’n Problem. Ich glaub, der findet von seinem Kriegsspielzeuch nix wieder. So, und jetz mal los hier! Weißte, wo Lina steckt?«


    Hildes abrupter Themenwechsel verwirrte Erwin. So vieles ging ihm durch den Kopf, während seine Rechte automatisch zur Tür wies, hinter der er Lina vermutete. Nein, hinter der er sie erhoffte. Aber was hatte Hilde noch sagen wollen, als sie die Regisseurin Stefanie Wagner erwähnte?


    Arno unterbrach Erwins Gegrübel.


    »Wo is’n Alfred?« – dann lauter, rufend: »Alfred!?«


    »Arno, die Lampe. Ich seh nix!«


    »Alfred?! Nee, nä?«


    Arno, der den schwarzen, immer etwas tollpatschigen Alfred sehr ins Herz geschlossen hatte, wurde plötzlich unruhig. Das Licht seiner Handlampe zuckte hin und her. Und auch Erwin geriet für Sekunden in Panik. Dann aber lachte er.


    »Äwinn?«


    »Leuchte mal da vorn hin«, sagte Erwin, und wies Richtung Kai-Ende. Zum gespenstisch schwarzen Gerippe des zerstörten Ladekrans, wo das Boot gelegen hatte. Arno richtete verwundert die Lampe auf das monströse Gebilde und …


    … erkannte, was Erwin meinte:


    »Alfred? Bisse verrückt! Das’s Benzin! Oh, nee, Mensch, Alfred!«


    »Is kein Benzin. Der hat da Futter. Is ja nich doof, der Alfred.«


    Auf Erwins Gesicht lag ein seliges Lächeln.


    »Nee, doof isser nich«, murmelte Arno – verstand aber nicht, was am Benzinfass vor sich ging. Alfred, selbst im Schein der Lampe noch immer tarnschwarz, ließ die Augen reflektierend aufblitzen, als er von den Futtertüten Richtung Gruppe blickte. Dieser Blick gehörte zu den wenigen deutlichen Signalen, die Erwin je von seinen Enten erhielt. Er besagte:


    Kümmert euch nicht um mich. Hier ist alles klar.


    Und dann widmeten sie sich der Tür. Hilde hatte keine Lust, Erwin und Arno lange am Türgriff rumfummeln zu lassen oder nach einem Brecheisen zu suchen. Obwohl es ein solches im Materialraum, den Erwin jenseits des Krans gefunden hatte, vielleicht sogar gab.


    »Nix da. Die solln ma wissen, wer hier die Hosen anhat!«


    Hosen war im übertragenen Sinn gemeint. Irgendwie … großkalibrig.


    »Arno? Haste geladen?«


    »Jau!«


    Arno hob den Lauf der Flinte. Erwins Gefühle bekamen Schlagseite.


    »So!«, stieß Hilde aus. Dann flüsterte sie: »Wenn da drin noch’n Bewaffneter is, weiß der gleich Bescheid.« Lauter fügte sie hinzu: »Äwinn, geh mal anne Seite. Da vorn hin!«


    Hilde wies zur Wand rechts der Tür. Arno stand halbrechts. Die Flinte bereit.


    »Soll ich schießn?«


    Seine Stimme klang wie die eines kleinen Jungen, der sich aus Vorfreude auf die Ballerei nass machte.


    »Noch nich«, warnte Hilde. »Ziel von oben auf das Schloss. So seitlich … Ja, so is gut. So, dass die Kugel …« – sie guckte zum Benzinfass. Und zu Alfred – »… Ja, passt. Is ja die andere Richtung. Aber erst wenn ich sage.«


    »Jau!«


    Die Flinte in Arnos Händen zitterte. Hilde holte tief Luft:


    »Achtung! Achtung! Hier spricht die Pollizei! Wenn da noch einer anner Tür steht, dann soll er jetz ma seinen Hintern in die Hand nehmen! Wir kommen rein und pustn alles um. Wir schießen! Also: VOLLE DECKUNG!!!« – sie wartete drei Sekunden und rief dann: »Arno? Feuer frei!«


    RABABÄNGGG!!!


    Ein Feuerblitz. Ein Trommelfellriss. Eine stinkende Wolke von Schmauch und Rauch. Arno flog durch den Rückstoß fast ins Wasser. Ein Knall von Metall- und Abprall-Geschepper donnerte durch den Bunker. Und eine Stahltür, der man den Griff und das Schloss weggesprengt hatte, hing nur noch halb in den Angeln. Meine Güte, was hatte Leukens da in seinem Waffenarsenal gelagert? Arno war halb taub, guckte aber glücklich.


    »Mönsch!«, brüllte er. »Voll durch!«


    »Los, anne Seite!«, brüllte Hilde.


    Hilde, die klüger war als Arno und dazu in diesem Moment von beängstigendem Wagemut, trat einen Schritt nach links und zog Arno mit. Sie hatte ihre Stablampe auf die freigesprengte Öffnung gerichtet, um sofort erkennen zu können, ob sich jenseits der Tür noch Widerstand regte.


    Dem war aber nicht so.


    Sie hatten unglaubliches Glück. Die Räume waren leer. Die Männer waren alle fort, mit dem Boot davon. Das wussten sie aber noch nicht. Und weil Hilde schon seit Stunden handelte, bevor sie ihr Handeln einer Feinanalyse unterzog, stürmte sie durch den gesamten Trakt, mit der Flinte im Anschlag.


    »Arno. Nachladen!«


    Arno lud nach, und Erwin folgte perplex, froh, Arno vor und nicht hinter sich zu wissen. Im Nullkommanichts hatten sie die Lage gecheckt. Hinter der Stahltür lagen weitere Räume von der Art, wie Erwin sie neben dem Ladekran entdeckt hatte. Diese aber waren weit weniger zerstört. Man konnte sogar Licht einschalten – was Hilde tat. Hier hatten sich Menschen notdürftig eingerichtet. Menschen, die vor Kurzem aufgebrochen waren. Es gab ein paar Stühle. Zeitungen in fremder Sprache – russisch. Eine Kaffeemaschine stand da. Und sie sahen eine kleine Vorratskammer.


    Es gab auch ein Funkgerät.


    Und einen verschlossenen Nebenraum.


    Was würden sie dort finden? Erwin hatte eine Ahnung, eine Befürchtung, eine Hoffnung. Und er hatte plötzlich furchtbare Angst. Zum Glück waren Hilde und Arno noch immer auf Feldzug und nicht durch Grübeleien aufzuhalten.


    Die Tür ließ sich leicht aufbrechen.


    Sie betraten eine Art Zelle. Eine Gefängniszelle.


    Mit einer Gefangenen darin.


    Endlich hatten sie Lina gefunden. Erwin sackte zusammen. Hilde und Arno stützten ihn. Sie hatten die Kraft der Krieger. Hilde behielt die Kontrolle. Lina war kaum bei Bewusstsein. Sie lag auf einer Pritsche und sah elend aus, mager, bleich. Man hatte sie gequält, das war deutlich. Wie viele Tage hatte sie hier aushalten müssen? Wie oft war sie verhört worden? Erwin wagte es kaum, sie anzusprechen. Und sie antwortete ihm nicht. Ihr Atem ging flach. Alles an ihr war Schwäche. Der Raum war kaum größer als eine Besenkammer. Was hatten diese Bestien ihr angetan?


    Erwin riss sich zusammen. Er durfte jetzt nicht schlappmachen. Jetzt galt es, Lina hier rauszuholen.


    Sie verloren keine Zeit. Es bestand die große Gefahr, dass die Männer bald zurückkehrten. Bei allem Mut, den Hilde gezeigt hatte, begriff sie schnell, dass sie fort mussten. Die Frage, ob Lina transportfähig war, stellte sich nicht. Wie hätten sie einen Arzt rufen sollen, der einen schonenden Abtransport hätte gewährleisten können? Nein, sie mussten weiterhin mit Risiko arbeiten.


    Diesmal war es Erwin, der den richtigen Gedanken hatte. Ein Gedanke, der in seinem bisherigen Leben nie einen Platz gehabt hatte. Doch hier und jetzt war alles anders. Erwin besaß weder ein Auto noch ein Fahrrad. Er ging zu Fuß. Sein Universum war das eines Fußgängers in Gummistiefeln. Die Welt der Technik war nicht seine. Jetzt aber fegte er alle Bedenken beiseite:


    »Das Boot«, sagte er. »Wir bringen Lina in eins von den Booten. Dann fahrn wir raus. Zum … zum Leuchtturm, weil … Das is nich so weit. Da können wir … mit dem Tellefon vielleicht …«


    »Gute Idee«, sagte Hilde. »Weißte, wie man das fährt?«


    »Nee«, sagte Erwin.


    »Auch gut«, sagte Hilde. »Dann los! Arno, gib mal die Flinte. Und hilf Äwinn mit Lina!«


    Arno gab gehorsam die Schusswaffe aus der Hand, woraufhin Hilde, mit nun zwei Flinten, mehr denn je wie eine Rachegöttin aussah. Arno und Erwin hoben Lina behutsam von der Pritsche und trugen sie in das dritte der Boote. Es wies einige Besonderheiten auf, die Erwin übersah, weil sie zum größten Teil unter dem Kiel lagen. Später würde Erwin sich wundern, dass das Boot auch bei hohen Wellen nicht kenterte.


    Aber wie gesagt, das kam später …


    Sie betteten Lina in den hinteren Teil des Bootes. Arno setzte sich neben sie. Unbewaffnet. Sicher war sicher. Alfred, der gesättigt war, suchte seinen Freund und nahm ebenfalls hinten Platz.


    Er schnatterte. Ob es ein nautisches Kommando war, blieb unklar.


    Zum Glück hatte Erwin das Ablegemanöver der Verbrecher gut beobachtet und einige der Griffe, die notwendig waren, um das Boot zu starten, sofort parat. Das wunderte ihn selbst.


    Der Rest war Trial and Error. Ein Manöver wie Leinen los! war angesichts der Motorleistung der Maschine ohnehin irrelevant.


    Ratsch! – Sie legten ab. Erwin steuerte. Hilde beobachtete. Sie zückte ihr Telefon, hoffte, dass sie an der Küste Empfang hatten. Hier im Bunker jedenfalls nicht. Sie hatte gehört, dass westlich des Leuchtturms, kurz vor dem Birzdorn, ein Weg hinunter zur Küste führte, zu einem etwas breiteren Strandplateau am Kliff. Ein Hubschrauber konnte dort landen.


    Immerhin hatten sie eine Schwerkranke an Bord, die in eine Klinik gehörte – und zwar auf dem schnellsten Weg. Der Leuchtturm wäre ein guter Treffpunkt, den Rettungskräfte nicht lange suchen mussten.


    Das Boot verließ die Inselhöhle und rauschte hinaus in die Nacht. Der Durchbruch des Bunkerkanals war das reinste Trümmerfeld, und Erwin musste höllisch aufpassen, den Kiel nicht gegen einen der dortigen Irrfelsen zu setzen. Seine Steuerkünste waren nicht die besten, und Betonbrocken unter Wasser waren tückische Fallen. Aber er mühte sich erfolgreich und hatte Glück. Draußen, in einigem Abstand zur Küste, bemerkte Hilde, dass auf dem Turm kein Leuchtfeuer brannte.


    Was war los in dieser Nacht?


    Und wohin war das Boot mit den Männern verschwunden?


    Diese Frage stellte sich vor allem Erwin, der seinem Bauchgefühl folgte. Er wusste, zum Leuchtturm mussten sie nach links. Es war beängstigend dunkel. Zumindest anfangs, als die Augen noch adaptierten. Nicht nur der Leuchtturm hatte die Arbeit eingestellt, auch der Mond.


    Neumond. Eine Nacht für Untaten.


    Trotz allem fühlte sich Erwin mutig. Lina war befreit. Es ging ihr nicht gut, aber sie würde alles überstehen. Sie war tapfer und stark. So stark, dass sie nichts verraten hatte. Sonst hätten die Männer sie getötet. Jetzt war sie gerettet. Er, Erwin, hatte das vollbracht. Das Boot zog mit schneller Fahrt dahin. Der Bug hob sich schwerfällig, wann immer er Gas gab. Das war ein gigantisches Gefühl. Die Schwerfälligkeit fiel Erwin gar nicht auf. Sie kam ihm ja irgendwie entgegen, denn auch sein eigenes Wesen hatte etwas Schwerfälliges. Zwischen dem Boot und ihm gab es also gewisse Ähnlichkeiten. Erwins Schlenker wurden nach und nach eleganter. Als ihm die kühle Meeresluft um die Nase wehte und er den Schatten der Insel als mächtigen Körper spürte, an den er sich anlehnen konnte, griff er kurzerhand in die Innentasche seines Parkas. Dort fand er zusammengeknüllt ein sperriges Stück Stoff, von dem er gar nicht mehr wusste, weshalb er es nicht längst fortgeworfen hatte.


    Was band ihn an dieses Ding?


    Er zog es hervor, steuerte mit einer Hand weiter, und schlug das Stoffteil mit der anderen Hand zweimal kräftig gegen den Wind, damit es sich öffnete. Es war ziemlich zerknittert. Man stopfte solche Sachen nicht in Parkataschen. Das lädierte sie.


    Hilde blickte Erwin verwundert an:


    »Sach ma, Äwinn. Das is doch …?«


    Er setzte die alte, zerknautschte Polizeimütze seines Vaters auf. Weil das Boot nun geradeaus fuhr, zog er sie, so gut es ging, in Form. Doch der Schaden war irreparabel. Vor allem der Schirm hatte es hinter sich. Was allerdings zur Vergangenheit der Mütze passte. Friedhelm Düsedieker, der Dorfpolizist, hatte seinen Sohn Erwin immer für einen Dummkopf gehalten und ihn ein Leben lang verprügelt: der Polizist, der ein Verbrecher gewesen war. Erwin hatte die Mütze nach Friedhelms Tod lange getragen – und unter ihr gelitten. Dann hatte er die Geschichte Friedhelms zusammen mit dem dunklen Geheimnis Bramschebecks aufgedeckt und die Mütze abgesetzt.


    Jetzt also zog er sie wieder hervor.


    »Mönsch, Äwinn, die Mütze!?«, kam es von hinten. Arno hatte den Erwin mit Mütze immer gemocht. Ihm gefiel das Bild.


    »Is wegen Kapitän«, sagte Erwin. »Kann ja sein, dass man, wenn man so’n Boot fährt, Kapitän sein muss. Und die Mütze is ja so ähnlich. Also … falls das einer sieht, mein ich … Is ja dann besser … vielleicht …«


    »Jou!«, rief Arno, im Ton tiefster Überzeugung. Hilde verdrehte die Augen. Aber Erwin war tatsächlich ein fantastischer Kapitän. Er gab Vollgas.

  


  
    Midgard-Mitternacht


    Hilde erreichte tatsächlich die Polizei in Strulow. Das Netz an der westlichen Inselküste war äußerst schwach, und immer wieder drohte die Verbindung zusammenzubrechen. Dennoch war es ein heftiges, lautes Gespräch – schon wegen des Motorlärms. Der Beamte am Apparat hatte eine sehr lange Leitung, und ihm schlug wohl von Präsidiumsseite heftiger Wind entgegen, als er versuchte, die Sache mit der Luftrettung per Hubschrauber einzuleiten. Immerhin hatte ihm Hilde mit drastischen Worten geschildert, dass sich eine schwerverletzte Person an Bord befand, die dem Inselmörder entkommen sei – dessen Identität man nun ebenfalls geklärt habe:


    »Leukens, ja! Rupert Leukens! Geht das in Ihren Kopp nich rein? Und ne Stefanie Wagner is die Komplizin. Hättet ihr ja ma selbs rausfindn können! Statt die Falschen festzunehmen!«


    Damit war natürlich die Sache mit Salmandor gemeint. Sie, Hilde, stehe schon länger in engem Kontakt mit den Behörden und könne nun zusammen mit Herrn Düsedieker neue Erkenntnisse präsentieren. Aber wichtiger sei erst mal ein Rettungshubschrauber …


    So etwa drückte sie sich aus. Erwin konzentrierte sich aufs Fahren. Arno nickte dann und wann und schwieg.


    Die Namen Düsedieker und Leukens lösten im Polizeipräsidium was aus. Man geriet ins Schwitzen. Hilde blieb auf Attacke, und derart befeuert, flogen die Argumente noch einige Zeit hin und her.


    »Ich weiß nicht, aber da läuft was«, sagte der Beamte am Apparat schließlich kleinlaut.


    »Na hoffentlich!«, rief Hilde in ihr Smartphone. »Wir sind in ’n paar Minuten am Turm. Macht da mal Licht an!«


    Das klang in den Ohren des Beamten wie ein Angebot, das Gespräch zu beenden. Er versprach, sein Bestes zu tun.


    Dann brach die Verbindung ab. Das Küstenkliff …


    »Na, bin gespannt«, raunte Hilde. »In ner Viertelstunde ham die mich wieder am Ohr. Am Turm. Dann aber richtich!«


    Erwin, den Kurs haltend, kam auf das Thema Stefanie Wagner zurück.


    »Was weißte denn von der? Von der Wagner, mein ich.«


    »Wagner? Ganz schlimmer Finger«, sagte Hilde und lachte. Erwin ahnte ja, dass da auch so ein Frauending zwischen Hilde und der Regisseurin lief. Da war aber mehr:


    »Als wir bei Leukens drin warn …« – sie blickte kurz nach hinten zu Arno – »… also eigentlich is ja Arno da rein, weil …«


    Arno rührte sich:


    »Jou, Möönsch, Äwinn, ich wach da so auf und denk …!«


    »Ha, AUFWACHEN!«, stieß Hilde aus. Die Sache mit den geklauten Schnapsflaschen, die Arno ins Koma befördert hatten, war noch nicht ausgestanden.


    »… Na ja, also …«, fuhr Arno etwas kleinlauter fort: »Ich denk so, Äwinn is wech, unn … Ich wusst ja, dassde bei den Leukens drin warss, nä? Denk ich so, Mönsch, da is jetz velleicht der Leukens, weil … Hätt ja sein könn’n, unn da hab ich … weiß au nich …«


    »Na, die Tür haste aufgebrochen. Wie ’n Stier biste durch. Ich denk noch, was knallt denn da …?«


    Hildes Anmerkungen waren recht hilfreich.


    »Jou!«, bölkte Arno. »Unn dann habbich die Waffn unn … nä? Dacht ich … velleicht … Unn bin rüber zu Hilde.«


    Hilde verdrehte – mal wieder – die Augen.


    »Ja«, sagte sie. »Und wenn ich den Zettel von Äwinn nich gesehn hätte, der da unter deim Stiefel an Ziegenscheiße klebte. Denn wärn wir jetz nich hier!«


    Arno lächelte schief. Aber Hildes Grinsen gab ihm zu verstehen, dass sie seinen Anteil am Erfolg der Mission durchaus schätzte.


    »Und die Wagner?«, setzte Erwin nach. »Was is denn nun mit der?«


    »Da bin ich dann auch noch rein. Wenn schonn, denn schonn«, sagte Hilde. »Wie wir zwei da so mit Flinten unterm Arm und vollbepackt mit Munition aufbrechn wolln, dacht ich: Na, is jetz auch egal. Die war mir sowieso verdächtig. Also rumms, die Tür auf, und …«


    »Eingebrochen seid ihr da?«


    »Bei Verbrechern brech ich nich ein. Da klopf ich bloß nich an«, raunte Hilde – woraufhin Erwin weitere rechtliche Bedenken für sich behielt. Überdies hatte Hilde kräftige Argumente auf ihrer Seite:


    »Die hat von Anfang an Bilder geklaut«, sagte sie. »Ich hab bei der Notizen gefunden, jede Menge. Die Toten, weißte?«


    »Die Toten?«


    »Na die Erschossenen. Die mit Pfeilen. Ich weiß, wer die sind. Also, wer die waren.«


    »Weiß ich doch auch«, sagte Erwin. Einige Namen kannten sie ja mittlerweile: Justus Bohnkämper, Grundschullehrer und Hobbymaler. Und Jolanda Sörensen, Heimatdichterin und ebenfalls Malerin. Beides harmlose Personen.


    »Ja«, sagte Hilde. »Aber bei der Wagner hab ich’n paar weitere Sachen gefunden. Die muss ziemlich überstürzt abgehauen sein. Vielleicht hat se gemerkt, dass wir ihr auf die Schliche kamen …«


    »Wieso abgehauen?« – Erwin blickte nicht mehr durch.


    »Na, seit der Sache mit der Karre und dem Frühstück … Jedenfalls is se weg. Weißte doch. Und in der Bude liegt so’n Notizbuch. Na gut. Musste ne Schublade aufbrechen. Ermittlungen sind Ermittlungen. Zackzack. Telefonnotizen, denk ich. Hat se vielleicht vergessen. Da les ich, dass Bohnkämper mehr Geld will. Und von Sörensen was Ähnliches. So mit Notiz: Spinnt die jetzt auch? Was tun? Und: Glauben, dass sie mit dem Heimatmuseum nur geködert werden sollen. Und dass die Gruppe Blauer Turm, zu der se dann alle gehören sollten, auch bloß so ne Ablenkung is. Damit se sich wichtig fühlen und die Klappe halten. Heimatmuseum, verstehste? Die hatten Bilder zu Haus. Oder ham selbst welche gemalt …«


    Erwin verstand. Er hatte ja den Rest der Geschichte:


    »Ja«, sagte er. »Die Verbrecher ham Bilder zusammengeklaut und den Leuten erzählt, sie wolln’n Museum gründen. In Wirklichkeit aber war das die Beute aus dieser Operation Firnis …«


    »Operation Firnis?«


    »Erzähl ich dir später«, sagte Erwin. Schräg backbord, im Neumondhimmel, zeichnete sich der schwache Schatten des Leuchtturms ab. Noch immer ohne Leuchtfeuer. Sie waren fast da.


    »Zum Leuchtturmwärter war da übrigens auch was«, fügte Hilde hinzu. »Dieser Martens war wohl’n Kumpel von der Wagner. Und dann zickte er rum. Oder er wusste zu viel und musste weg. So was.«


    »Wusste zu viel?«


    Hilde nickte. »Meldung von W. – Martens. Problem lösen. Scheiße … So ungefähr wars da notiert. Mit Datum. Einen Tag bevor der den Herzkasper kriegt und tot umfällt. Verstehste?«


    »Vielleicht«, sagte Erwin.


    W. – dieser Buchstabe war auch in Linas Notizen aufgetaucht. Wieder die Frage: Wer war W.? Also doch die Wagner? W. von Brüningsen war ein Notar. Das passte doch nicht. Diese Männer in den Booten und die Wagner?


    »Wagner is übrigens lange vor der Entführung von Lina und ihrer Schwester da aufm Hof eingezogen. Die warn alle mit Datum, die Notizen. Ich wette, die hat die ganze Zeit gewusst, wo Lina war. Und ihre Schwester. Die konnte dann irgendwie ausbrechen. Kam zurück und gleich ins Krankenhaus. Ham se dann aber trotzdem …«


    Hilde zögerte.


    »Na, weißte ja.«


    »Ja«, sagte Erwin. Sie hatten Theresa trotzdem getötet. Ein Massaker hatten sie veranstaltet. Die Macht und die Brutalität dieser Leute war furchtbar. Erwin wusste, dass es noch nicht vorbei war. Irgendwo saßen Stefanie Wagner, die vielleicht der ominöse W. war. Und Leukens. Womöglich handelte auch Leukens im Auftrag von W. Es war extrem kompliziert.


    Eine halbe Stunde vor Mitternacht erreichten sie den Leuchtturm. Erwin konnte das Boot am Fuß des Birzdorn – des Felsens, auf dem der Leuchtturm errichtet worden war – anlegen. Sie schafften Lina an Land. Auch Alfred verließ das Boot. Das Strandplateau begann nur wenige Meter von der kleinen Anlegebucht entfernt. Mit den Stablampen hatten sie die Möglichkeit, einem Hubschrauber Zeichen zu geben.


    Das hatte Hilde dem Beamten schon gesagt.


    »Und nun?«


    Hilde sah auf ihre Uhr. Dann auf ihr Phone.


    »Ich ruf da gleich nochmal an. Hier is zum Glück Empfang. Mistbande!«


    Erwin räusperte sich. In seinem Kopf zuckten Blitze:


    »Kümmert ihr euch um Lina? Ich muss nochmal los.«


    »Du musst WAS!?«, rief Hilde perplex.


    »Da is noch was. Ich … Kann ich ne Flinte ham? Ihr nehmt eine – und ich die andere …«


    »Na klar«, Hilde war baff. »Arno. Gib ma Äwinn deine Flinte.«


    Das war ihr im Grunde sogar recht, denn Arno hob schon wieder den Lauf.


    »Äwinn, Mönsch … Willze nich … soll ich nich, velleicht … Unn wenn ich mitkomm?«


    Arno, der seinen Mut stets sehr wohldosiert einsetzte, sprang über einen langen Schatten, als er, ein ausgewiesener Nichtschwimmer, dieses Angebot machte. Erwin wusste es zu schätzen, winkte aber ab:


    »Nee, Arno, lass ma. Weiß schonn, was ich tu. Kümmert euch gut um Lina. Und um Alfred. Der bleibt besser hier.«


    Dann nahm er die Flinte, eine Stablampe und einen der Rucksäcke voller Patronen an sich, eilte zurück zum Boot, löste umständlich die Leine, die er um einen Felsbrocken gewickelt hatte, stieg ein, startete und brauste davon.


    Hilde telefonierte bereits. Arno stand da und sah Erwin nach. Er winkte. Dann, als das Boot ins Profil schwenkte und Erwin hinter dem Steuer ein letztes Mal gut sichtbar war, flüsterte er:


    »Mönsch, mit Mütze siehter richtich gut aus. Wie’n Kapitän, nä?


    Aber Hilde hörte ihn nicht.


    Das aufziehende Gewitter in Erwins Kopf war von einem Wort ausgelöst worden, das ihn furchtbar wütend gemacht hatte. Das Wort hieß Entenbraten. Erwin sann auf Rache. Er wollte morden, wüten, Schmerzen zufügen. Er wollte die Mörder bestrafen. Sie hatten Theresa umgebracht. Sie hatten zahlreiche Unschuldige getötet. Sie hatten Lina gequält – und nun die Enten. Er konnte ihr Lachen noch hören. Das Lachen der Männer aus dem Bunker. Als sie losgefahren waren. Und er wusste sehr genau, dass sie zurückehren würden zu diesem Bunker.


    Er hatte gute Gründe für diese Annahme.


    Also gab er wieder Vollgas und brauste zurück.


    Aber dann wählten die Ereignisse – wie so oft – einen anderen Kurs, denn der Steuermann des Weltgeschehens nahm, wie Arno, gern mal einen Schluck aus der Flasche mit dem Küstennebel.


    Urplötzlich zog sich die sternklare Nacht zu. Erwin bretterte mit voller Wucht in eine Nebelbank und würgte erschrocken den Motor ab.


    Verdammt. Die Suppe war dicker als je ein Nebel zwischen den Wäldern und Feldern Bramschebecks. Erwin konnte keine zwei Meter weit sehen. Trotz der Bugscheinwerfer. Er trieb auf der Stelle und wusste nicht weiter. Von Navigation ohne Sicht verstand er nichts. Er konnte den Motor anlassen, Gas geben, Gas zurücknehmen. Aber sonst …?


    Wenigstens auf kurze Distanz war ihm die Stablampe noch hilfreich. Zum ersten Mal seit Inbetriebnahme des Bootes studierte er die Armaturen genauer. Da war so eine Box mit Hebeln, rechts unter dem Steuerrad. Die Hebel konnte man wie eine Autogangschaltung bewegen. Darauf verzichtete er. Erstens kannte er sich mit Autogangschaltungen nicht aus, und zweitens war die Beschriftung in jenen Buchstaben gehalten, von denen er meinte, dass es kyrillische waren, russische also. Er konnte sie nicht lesen.


    Was Erwin nicht wusste: Das Boot war ein sogenanntes Bugsierboot. Es stammte nicht aus dem Zweiten Weltkrieg, obwohl Teile des Bunkers bereits in jener Zeit angelegt worden waren. Der weitere Ausbau war durch die NVA erfolgt, die Nationale Volksarmee. Und zu der hatten auch die Boote gehört.


    Dieses Bugsierboot war ein besonderes. Es war mit – nun ja – deutschem Militärgeist und russischer Technik umgerüstet worden. Das sollte Erwin noch feststellen.


    Zunächst aber – noch über die Box mit den Hebeln nachdenkend – bemerkte er etwas ganz anderes:


    Alfred befand sich an Bord.


    Er hatte es irgendwie geschafft, sich an Erwin vorbeizumogeln, als dieser beim Leuchtturm die Leine gelöst hatte. Dann hatte er sich versteckt. Alfred kraxelte plötzlich zwischen den hinteren Passagiersitzen herum, tauchte unter einem dort überhängenden Stück Plane hervor und stieß fordernde Laute aus – oder was man dafür halten konnte.


    »Alfred, Mensch. Was machst DU denn hier?«


    Erwin war perplex. Die pechschwarze Ente starrte ihn an, schien die Knopfaugen zusammenzukneifen wie ein zu allem entschlossener Gegner. Erwin stellte sich jedoch schnell auf die Situation ein: Rache, dachte er. Alfred war die Verkörperung jenes Rachegedankens, der ihn, Erwin, hergetrieben hatte.


    Rache wegen Lina. Rache wegen der Ermordeten.


    Rache wegen der getöteten Enten.


    Die ja Alfreds Eltern waren.


    Alfreds Gefiederfarbe war die Farbe des Krieges. Die Ente, im Geist weiß und leuchtend wie ein Engel, trug das Tarnkleid der Untergrundkämpfer. Sie war bereit, die schmutzigen Dinge zu tun, die getan werden mussten, um die Welt wieder ins Lot zu bringen. So etwas flimmerte durch Erwins Kopf, zwischen den Gewitterblitzen, die dort weiterhin zuckten.


    Vorerst aber lagen sie fest, in dichtem Nebel. Weiterfahren wäre womöglich fatal. An manchen Stellen war die Steilküste tückisch. Felsen in der Uferzone. Wenn er dem Land zu nah kam und das Boot auf Grund setzte, dann …


    Letzteres wäre tatsächlich eine Katastrophe gewesen.


    Das konnte Erwin aber nicht wissen.


    Noch nicht.


    Wie weit mochte es sein bis zur Bunkereinfahrt? Hatte er den korrekten Kurs gehalten? Es gab keinerlei Anhaltspunkte, an denen Erwin das hätte festmachen können. Die vielen Felsen an der Einfahrt, die er sich gemerkt hatte, lagen irgendwo jenseits der Nebelbänke. Es gab zwei lange Ruder in diesem Boot, angebracht seitlich der hinteren Passagiersitze. Holzruder. Konnte er das Boot mit Hilfe eines solchen Ruders bewegen? Oder sollte er versuchen, den Motor wieder zu starten und ganz langsam Fahrt zu machen?


    In der Stille der Nebelnacht gab das Meer seine Urtöne preis. Dumpfe Geräusche waren das. Es rumorte tief in allem. Erwin überlief eine Gänsehaut. Alfred, der bisher nur wenige Kommentare ausgestoßen hatte, schnatterte plötzlich aufgeregt und schlug mit den Flügeln und dann …


    Es begann mit Licht, zuckendem Licht. Minutenlang hellte der Nebel rhythmisch auf. Erwin wusste nicht, woher es kam. Er vermutete von der Küste her, vom Kliff. Der Leuchtturm konnte es nicht sein. Das Licht, dieses Aufleuchten, kam nicht von oben. Jemand sendete ein Signal, aber nicht vom Turm aus. Der war noch immer außer Funktion. Erwin fragte sich, ob es ein gelandeter Rettungshubschrauber sein konnte. Zugleich kam ihm dieses Flimmern seltsam vor. Schon auf der Hinfahrt hatte er über das fehlende Leuchtfeuer nachgedacht und kombiniert, dass alle Schiffe in der Gegend vermutlich auf Kurse weit entfernt von der Insel auswichen – aus Sicherheitsgründen, damit sie dem tückischen Küstenbereich am Birzdorn nicht zu nah kamen. Und nun …


    WRUMMMM!!!


    Ein lautes Geräusch in der Nähe. Er zuckte zusammen.


    Ein Boot?


    DAS Boot?


    Wohin war es verschwunden? Erwin hatte auf der Fahrt zum Leuchtturm nirgends Hinweise auf den Verbleib des Bootes entdeckt. Offenbar hatte es auf der Lauer gelegen und erwachte nun, wie ein Raubtier.


    Das Geräusch schwoll an. Befanden sich die Männer auf Kollisionskurs? Dieser verdammte Nebel! Wieso beschleunigte dort drüben zwischen rumpfaufschlitzenden Felsen ein Boot, wo er selbst nicht zwei Meter weit sehen konnte?


    Und dann ging alles drunter und drüber. Das Bugsierboot begann zu schaukeln. Das Brummen des fremden Boots ging über in ein Tosen ohnegleichen. Erwin schrie. Doch der Lärm übertönte alles. Und plötzlich riss der Nebel auf, als habe die Gewalt des Lärms im Verbund mit der Urkraft der See Macht über die Luft. Der Nebel stob wallend zur Seite, weil eine gigantische Faust aus Wasser …


    Was war das? Weitere Lichter. Und Schüsse? Ein Heulen aus dem Himmel? Der Himmel, das Meer, der Himmel … SOS-Signale in Erwins Kopf. Ragnarök, dachte er. Er hatte seine Bücher nicht dabei, aber wichtige und für die jeweilige Situation relevante Texte hatten sich eingeprägt, eingenistet in seinen Hirnwindungen, wo sie von Zeit zu Zeit ausbrachen, Ungeheuer gebaren:


    wild, unberechenbar, irrational.


    Alfred, die Ente des Weltendes? Im großen Göttergesang der Edda war es doch auch eine Ente gewesen …? Nein, Erwin fiel es wieder ein. Die Gedanken zuckten nur so, passend zu Lärm und Licht. Ein Hahn, zwei Hähne, oder gar drei?


    Vor ihm sang im Vogelwalde / Der hochrothe Hahn, geheißen Fialar. / Den Göttern gellend sang Gullinkambi, / Weckte die Helden beim Heervater, / Unter der Erde singt ein andrer, / Der schwarzrothe Hahn in den Sälen Hels …


    Vögel verkündeten den Beginn der großen Schlacht. Götterdämmerung. Der Weltuntergang. HUIIII! – HUIIII! – HUIIII! Die Lichter waren Feuerschwerter. Vom Himmel kamen sie. In den Himmel schossen sie hinauf, vom Wasser zuckten sie herüber …


    Grässlich heult Garm vor der Gnupahöhle, / Die Feßel bricht und Freki rennt. / Hrym fährt von Osten und hebt den Schild, / Jörmungandr wälzt sich im Jötunmuthe. / Der Wurm schlägt die Flut, der Adler facht, / Leichen zerreißt er; los wird Naglfar. / Der Kiel fährt von Osten, da kommen Muspels Söhne / Ueber die See gesegelt …


    BA – BA – BA – BA – BAMM!!!


    Schüsse? Kanonen? Maschinengewehre? Der Wurm schlägt die Flut … Erwin sah den gigantischen Leib der Midgardschlange aus dem Meer aufsteigen. Heulend und brausend hob sich die schwarze Schlange. Das Ungeheuer, das selbst den Donnergott Thor getötet hatte. Das Boot kippte. Erwin wurde von den Beinen gerissen, stürzte zu Boden, zum Glück nicht ins Wasser. Dass sie nicht kenterten, war der unglaublichen Schwerfälligkeit des Bootskörpers zu verdanken. Wasser schlug über den Bootsrand. Erwin hielt sich am Steuer fest, zog sich hoch. Wasser. Gischt. Die Schlange. Grollende See. Die Midgardschlange …


    … die Natter, die nichts erschreckte … Alle Wesen müssen die Weltstatt räumen / Schwarz wird die Sonne, die Erde sinkt ins Meer …


    Es dauerte eine Weile, bis Erwins dank vieler Lektüre bildreiche Fantasie, sein erhitztes Gemüt und sein Restverstand ihre eigene Schlacht geschlagen und der Restverstand gesiegt hatte. Bei dem, was er für die Midgardschlange gehalten hatte, handelte es sich um den Körper eines U-Bootes. Schwarz und grotesk war es. Riesig. Ein mattschwarzer Riesenwal. Das U-Boot erhob sich mit der Kraft von vielen Tausend PS neben dem kleinen Bugsierboot. Das metallene Untier tauchte auf und ließ die See kochen. Hubschrauber stießen aus dem Himmel herab. Woher sie kamen und wie sie im Nebel manövrierten, blieb Erwin ein Rätsel. Nebel umgab ihn noch immer. Zerrissen zwar, aber die Schwaden griffen wieder und wieder ins Geschehen ein mit ihren bleichen, starken Totenfingern. Im Himmel brüllten Stimmen – Lautsprecherstimmen. Sie stießen zerfetzte, unverständliche Kommandos aus. Vom U-Boot-Körper zuckte Mündungsfeuer in die Nacht. Zwei Männer waren an Deck geklettert, aus einem Luk. Sie hatten ein Geschütz in Betrieb genommen, ein zusätzlich eingebautes, versenkbares, das nun …


    RA – BAMMMM!!!


    Auf den Hubschrauber. Der hatte Glück, weil der Schusswinkel des Geschützes zu flach war. Aber aus dem Turm des U-Bootes wurde mittlerweile mit Gewehren gefeuert. Der Hubschrauber erwiderte das Feuer. BA – BA – BA – BA – BA – BA – BAMM!!! Und so weiter. Und dann tauchten zwar nicht Muspels Söhne auf, doch aus der Ferne schwoll Motorenlärm an. Erwin richtete sich auf, trotzte der Schaukelei. Er traute seinen Augen nicht. Aus der Nebelschwade vor ihm brauste das Motorboot herbei. Das Boot mit den schwarz gekleideten Männern. Sie hatten irgendwo nah der Küste auf dieses U-Boot gewartet. Vielleicht verfügten sie über eine Art Radar und wussten es zu bedienen, blieben also auch in dichtestem Nebel manövrierfähig …


    Wieder Stimmen aus dem Luft-Lautsprecher:


    »Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei! Ergeben Sie sich …!«


    Das Ganze wurde wiederholt, mehrfach. Sogar in der fremden Sprache, die Erwin mittlerweile erkannt zu haben glaubte.


    BA – BA – BAMM!!!


    Die Männer vom Boot schossen. Auch die Kanoniere am Geschütz des U-Bootes ließen nicht nach.


    BAMM! BAMM! BAMM!


    Der Hubschrauber feuerte zurück. Er nahm sich jetzt vor allem das Boot vor, denn dessen Besatzung feuerte aus allen Rohren. Erwin stockte der Atem. Er fragte sich, wie viele Waffen die Schurken an Bord hatten. Mehrere Flammenstöße blitzten in den Himmel, zerrissen das Dunkel. Und dann wurde es dem Hubschrauber zu bunt – oder zu gefährlich. Er warf etwas ab. Eine Granate?


    Die Wirkung war jedenfalls danach.


    KA-WOTSCH!!!


    Eine Explosion. Und was für eine! Die Männer flogen – in Teilen – durch die Luft. Es würde jetzt sehr schwer sein, ihre ursprüngliche Anzahl zu bestimmen. Der Anblick war grässlich. Er passte aber zu Ragnarök. Dass eine Granate der Strulower Polizei oder auch des Bundesgrenzschutzes solche Folgen hatte, hätte Erwin nach allen Erfahrungen mit Behörden nicht für möglich gehalten. Nun hatten die Männer aber vielleicht Munition an Bord gehabt, Sprengstoff womöglich, und ihrem grässlichen Ende Vorschub geleistet.


    Amen.


    Während der gesamten Aktion – auch das wusste Erwin nicht – war er selbst ebenfalls im Visier der Streitkräfte. Nicht der auf See, die bemerkten ihn gar nicht, sondern der im Himmel. Der Hubschrauberpilot hatte Erwin gesichtet. Seine Maschine blies den Nebel qua Rotor immer schön beiseite. Ursprünglich hatte der Pilot gedacht, Erwin steuere das gesuchte Boot beziehungsweise gehöre zu den feindlichen Truppen. Als das zweite Boot auftauchte und das Feuer auf den Hubschrauber eröffnete, war der Bordschütze des Hubschraubers drauf und dran, auch Erwin unter Beschuss zu nehmen. Da bemerkte der Pilot ein Detail, auf das er den Bordschützen unverzüglich hinwies:


    Die weiße Polizeimütze.


    Glück gehabt.


    Mehr als Glück. Die Mütze schützte Erwin.


    Sie rettete ihm das Leben. Und er würde es nie erfahren.


    Schließlich neigte sich die Schlacht dem Ende zu. Der Kommandant des U-Boots brach die Kampfhandlungen ab. Mit Versenkung des Motorbootes war die Mission gescheitert. Es hatte eine neue Order gegeben. Das schwarze Monstrum tauchte. Man befürchtete Verwicklungen schlimmerer Art, als nur mit einem lästigen Himmelsinsekt kämpfen zu müssen. Ein paar Schüsse fielen noch. Weitere Lautsprecheransagen lärmten. Dann war die Midgardschlange verschwunden und Ragnarök Geschichte.


    Der Hubschrauber verschwand ebenfalls. Für eine See-Bergung war er nicht ausgerüstet. Man hätte an einen solchen Fall denken können im Polizeipräsidium in Strulow. Aber die Planungen einer Behörde sind die Planungen einer Behörde. Dazu gehörte, dass vier Boote von Polizei und Grenzschutz, die sich zu Beginn der Schlacht gute zehn Kilometer nördlich vom Geschehen befanden, nicht in Marsch gesetzt wurden. Sprich, man unterließ es, sie auf Südkurs zu beordern, um nach den Leichen der Männer, den Resten des versenkten Bootes und der ominösen, nicht gemeldeten Polizeikraft an Bord des zweiten Bootes zu fahnden.


    Der Nebel spielte da natürlich ebenfalls eine Rolle. Die Fortsetzung der Operation wurde auf den kommenden Tag verschoben. Man hoffte auf bessere Sicht. Obwohl die technische Ausrüstung der Polizeiboote viel besser war als die des Bugsierbootes. Man wusste allerdings auch, dass sich die Leichen bzw. die Leichenteile so oder so am Strand einfinden würden. Das Meer apportierte treuer als ein Hund. Und Haie gab es hier nicht.


    Erwin war also wieder allein.


    Nein, Erwin und Alfred waren allein an Bord ihres schwerfälligen Bootes. Die Nebelwände wurden dichter und dichter. Kräfte, die sie verscheuchen konnten, fehlten ja nun.


    Erwins Herz raste, wollte sich kaum beruhigen. Er hatte die Schlacht nahezu gelähmt überstanden und kam auch nach dem Ende aller Kampfhandlungen nicht auf die Idee, den Motor zu starten und davonzubrausen. So dümpelte das Boot auf der Stelle, und die leisesten Wassergeräusche wurden plötzlich sehr laut. Alles in Erwin war auf Wahrnehmung eingestellt. Das zerrte an den Nerven. Zitternd entschloss er sich, eine Weile bei Alfred zu sitzen und Zwiesprache zu halten. Die Ente, ebenfalls noch ganz mitgenommen von den Eindrücken, schien froh, einen bekannten Körper neben sich zu wissen, der ihm schon manches Mal Wärme und Zuneigung gespendet hatte.


    »Mann, Alfred«, sagte Erwin.


    Alfred schwieg.


    Es war wohl kurz nach Mitternacht. Erwin hätte jetzt die Rückfahrt antreten können. Die Rache war ihm abgenommen worden. Die Schufte, die Lina entführt hatten, waren tot. Aber da blieb noch was.


    Entenbraten … Lothar und Lisbeth.


    Wenn er nur klarer hätte sehen können – im doppelten Wortsinn.


    Er ließ die Buglampen brennen, als Positionslichter. Der Nebel hielt sich hartnäckig. Die Suppe verschluckte alles. Sie trieben dahin. Einen Anker hatte Erwin nicht. Nur die abgerissene Leine zum Vertäuen des Bootes an einem Ufer, an einem anderen Schiff, an irgendetwas Festem.


    Alles das gab es hier nicht.


    Erwin hatte von Strömungen gelesen. Hier, nah der Südküste der Insel, verlief eine Strömung, eine recht starke. Sie würde das Schiff weiter südwärts treiben, auf den Leuchtturm zu – den Punkt also, von dem er vor einiger Zeit aufgebrochen war.


    Wann würde er den Turm erreichen? Würde das Boot anschließend von der Insel abtreiben? Erwin hatte plötzlich Angst, dass er sich verlor. Er konnte nicht navigieren ohne Sicht zur Küste. Er würde nach Auflösung des Nebels nicht wissen, wohin er steuern musste. Das Benzin, der Tank …


    Würde er den Motor wieder starten können?


    Die Fragen verhallten ohne Antwort.


    Das Boot nahm unmerklich Fahrt auf. Um den Birzdorn herum – das konnte Erwin nicht ahnen – bog die Strömung ab nach Osten, gen Bodden, beschleunigte wegen des Felssporns und der Meerenge zwischen Oddinsee und der Seedorper Küste und vor allem wegen der sogenannten Enge von Paadlsand nochmals. Der Hafen von Claustritz benötigte deshalb eine starke Ummauerung.


    Das Boot trieb schneller und schneller.


    Auch Erwins Gedanken trieben dahin …


    Und dann, einige Minuten später, fing Alfred an zu lärmen.


    Erwin schloss die Augen. Er war nun so sehr Teil seiner Mythenwelt, dass er vermutete, die Götter des Nordens würden, dem Beispiel einer fremden Welt namens Hollywood folgend, ihr Erfolgsstück Ragnarök als Ragnarök II fortsetzen – zumal sich Alfred immer aufgeregter gab.


    Diesmal aber erschienen keine Lichter, und Motorenlärm unterblieb ebenso. Im Gegenteil. Nicht einmal das Flüstern von Seewind störte die Ruhe. Wind hätte den hartnäckigen Nebel schnell fortgeräumt. Erwin hätte in diesen Sekunden zu gern gewusst, was Alfred so sehr aufregte. Schnell löschte er die Buglampen des Bootes. Das Licht, das sie erzeugten, mochte anderen Schiffen ein Signal sein, eine Warnung. Erwin selbst erschwerte es die Sicht. Es wurde vom Nebel reflektiert, verwandelte die nähere Umgebung in milchig-gräuliche Watte.


    Alfreds Geschnatter und Gekrächze nahm groteske Züge an, wurde geradezu schrill. Bald hatte Erwin das Gefühl, sich in der Nähe der Küste zu befinden, weil Alfreds Stimme als Echo zurückkam.


    Dann begriff er plötzlich, dass es sich nicht um ein Echo handelte.


    Jedenfalls nicht im üblichen Sinn.


    Alfred erhielt Antwort.


    Und in diesen Sekunden kannte Erwins Freude keine Grenzen.

  


  
    Dinner for two


    Bei Kaviar hatten sie dann doch irgendwann gestreikt. Viel zu salzig war das Zeug. Ansonsten hätte ein Beobachter der Geschehnisse an Bord folgende Aussage treffen können:


    Die Enten genossen das Luxusleben. Sie ließen sich verwöhnen. Sie gönnten sich sogar – man mag es kaum glauben – Champagner …


    Nun, was heißt genießen? Als grundgutmütige Tiere machten sie fast jeden Spaß mit. Aber war es Spaß?


    Immerhin hatte es mit reinem Terror begonnen. Im Wald, als plötzlich diese Männer auftauchten und sie überraschten. Mit einer Festnahme hatten Lothar und Lisbeth nicht gerechnet, obwohl ihnen die Bewegungen, das Verhalten der dunklen Typen Warnung hätten sein sollen. Sie hätten ihre Augen und Sinne vielleicht weniger auf die Genüsse der Waldlichtung richten sollen, wo es Schnecken und zartes Grün gab. Erwin, der Mensch, dem sie von allen Menschen am meisten vertrauten, hatte sich in einen düsteren Kasten zurückgezogen – Kirchen waren den Tieren kein Begriff –, und die Gelegenheit war günstig für ein bisschen Schabernack zwischen den Pflanzen.


    Vielleicht hatten sie sich allzu sehr auf Urlaub eingestellt?


    Und dann der Weg, unter schwitzige Achseln geklemmt. Ihren Entführern fehlte jegliches Gespür für entengerechten Transport. Fluchend und in großer Hast hatte man sie hierhergebracht. Dieses Ding stellte etwas dar, was Enten vermutlich nicht recht verstanden. Oder doch, in gewisser Weise schon: Es schwamm ja immerhin, und es war schneeweiß. Riesengroß und schneeweiß. Was die Frage aufwarf, weshalb sie selbst nicht ebenfalls schwimmen durften.


    Nein. Das Verhalten der Wesen an Bord machte deutlich, dass den Enten das Schwimmen nicht erlaubt sein sollte. Sie wurden unter Deck gebracht, in einen großen, hellen Raum – mit großem Tisch und vielen Lichtern und Blick durch Fensterglas auf das Wasser.


    Das war verwirrend. Aber zum Glück wurden sie abgelenkt.


    Mit jeder Menge Essen.


    Essen, das sie bei Erwin niemals bekommen hätten. Aus guten Gründen. Der zentrale Tisch war vollgestellt mit bunten Sachen. Sie durften auf dem Tisch tanzen, mit den Schnäbeln in Töpfe und Teller langen. Je wilder sie es trieben, desto größer schien der Spaß an Bord.


    Deuteten sie die Geräusche und Bewegungen unter Deck, in diesem Luxussaal der Yacht richtig? Applaudierte man ihnen? Insbesondere zwei jener Wesen, von denen niemand weiß, ob Enten sie Menschen nennen, schienen sehr amüsiert. Sie johlten und klatschten. Sie waren kleiner als die anderen. Von den anderen – den größeren – hätte ein argwöhnischer Beobachter sogar sagen müssen, dass einige sich ganz und gar nicht amüsierten. Sie standen da oder brachten das Essen. Immer wieder neues Essen. Dann betrachteten sie die Enten, mit verschränkten Armen. Die Kleineren, wie gesagt, tobten hemmungslos. Aber die Größeren standen nur da, betrachteten – und warteten …


    Wechseln wir die Perspektive, um es deutlicher zu sehen. Lothar und Lisbeth saßen in einer Art goldenem Käfig an Bord der Superyacht Apocalypso des russischen Milliardärs Nikolaj Wolkow. Wolkow verdankte sein Geld dem Handel mit Gütern wie Öl, Aluminium oder Gas. Er war ein knallharter Geschäftsmann: Rohstoffkönig in einem rohstoffreichen Land – einem Riesenreich. Er hatte Leute für die schmutzigen Arbeiten. Aber auch er selbst scheute keine Auseinandersetzung. Er hatte eine Frau, Olga, die war schön und oft betrunken. Olga verstand ihn nicht. Und er hatte zwei Kinder, die er liebte und maßlos verwöhnte, aus welchen Gründen auch immer. Er hatte sie mitgenommen auf diesen Ausflug – die Sache mit den Gemälden betrachtete er tatsächlich als eine Art Ausflug. Würde es hart werden, hatte er seine Leute. Die waren für Hartes wie geschaffen. Die Übergabe sollte auf See stattfinden. Nicht hier in der Bucht. Sie würden ihm nichts anhaben können, selbst wenn sie die Yacht untersuchten – was sie aber nicht wagen würden. Er hatte gute Beziehungen zu wichtigen Politikern des Landes. Seine Gegner ahnten nicht einmal, wie sicher er hier war.


    Nun ja. Die Kinder.


    Sascha und Ivanna hatten am Nachmittag zusammen mit ihm die Insel beobachtet. Mit Ferngläsern. Er hatte seinem Sohn zeigen wollen, wie seine Männer Wildschweine schossen. Es war ein Sport und eine nette Abwechslung für die Verpflegung. Dort auf der Insel würde man sie nicht stören. Geld war geflossen. Wildschweine waren urwüchsig. Brutale Natur. Sascha sollte einmal ein richtiger Mann werden. Ivanna, die Tochter, hatte die besseren Anlagen dazu. Aber sie war ein Mädchen.


    Nun gut.


    Wie sie so an Bord standen und beobachteten, tauchten auf der Insel diese Enten auf – und plötzlich waren die Kinder wieder Kinder und er, Nikolaj Wolkow, ein reicher Vater.


    Was hatte ihn geritten?


    Er hatte Jakov angerufen.


    »Hol diese Enten an Bord. Für Sascha und Ivanna!«


    Auf Jakov war Verlass.


    Es hatte dann fast drei Stunden gedauert, bis die Männer mit den Enten zurückkamen. Zwei Enten. Weiße Enten. Prächtige Exemplare. Etwas verstört, was zu erwarten war. Und die Kinder hatten ihre Freude an ihnen. Jetzt wartete Nikolaj Wolkow darauf, dass ihr Interesse nachließ. Meist wurden sie eines neuen Spielzeugs sehr schnell überdrüssig. Der Koch fing schon an zu murren. Er hatte noch viel Arbeit. Doch es dauerte bei den Kindern diesmal länger. Vor allem Ivanna gefiel das Spiel, den Tieren die teuersten Speisen zu servieren. Sie konnte gar nicht glauben, wie menschenähnlich sich diese zwei tollpatschigen Viecher benahmen. War der Ententanz, den sie da aufführten, die Folge des Alkohols? Das Zeug war teuer. Bester französischer Champagner. Es tat Wolkow, der sich alles leisten konnte, weh, das Getränk an diese Viecher verschwendet zu sehen.


    Aber gut.


    Am Abend wollte er Sascha einen Funkbefehl an das U-Boot senden lassen. Ivanna würde neidisch sein und mit dabei sein wollen. Dann waren die Enten Geschichte. Spätestens dann. Und die Laune des Kochs würde sich wieder heben.


    Das war gut für die Verpflegung an Bord. Der Koch war ein Genie. Seine Küche hob die Laune.


    Gegen 19 Uhr erhielt der Funker eine Nachricht, die Wolkow sofort überbracht wurde. Eine verschlüsselte Botschaft vom Kontaktmann auf der Insel. Es war geschafft. Das Bild war gefunden. Die Weiße Blüte … Man hatte sie übergeben. Sie konnten die Beute also einholen und verschwinden. Zeugen gab es keine. Kunst war nicht viel wert im Vergleich zu Öl, Aluminium, Gas. Aber Kunst hob die Laune noch weitaus mehr als gutes Essen. Insbesondere bei Olga. Kunst hatte andere Werte. Es ging um das Prestige unter Freunden.


    Und Kunst war eine Jagdbeute. Das wusste auch er zu schätzen.


    Wenn die Männer zurückgekehrt waren, würden sie hinausfahren auf See. Den Treffpunkt würden sie noch erfahren. Er war der Gott. Und er würfelte. Man würde sie einsammeln. Nicht sehr weit von der Küste entfernt. Das Risiko musste er eingehen. Das Boot war nicht sicher. Dann brauchte er die Expertise von Köchler. Köchler war vertraut mit den Bildern. Kein Russe, aber ein guter Mann. Er hatte kurz überlegt, die Weiße Blüte direkt zur Yacht bringen zu lassen. Doch das war zu gefährlich. Für das Bild – nicht für ihn. Das U-Boot war die beste Lösung.


    Seit 60 Jahren war dieses Bild verschwunden. Jetzt würde es wieder auftauchen. In zwei Tagen, in Kronstadt. Bis dahin konnte er warten.


    Die Weiße Blüte war es wert.


    Dann dachte er kurz darüber nach, was er mit der Frau machen sollte. Sie war nicht dumm. Ganz und gar nicht. Er hatte ihr zugesetzt – das heißt, seine Männer hatten das getan. Sie war zäh gewesen. Und als sie zusammenbrach, hatte sie das Beste daraus gemacht. So konnte man das wohl nennen. Ihr Kontakt hatte immerhin dafür gesorgt, dass auch die Weiße Blüte gefunden worden war. Vielleicht hatte sie das Bild auch selbst versteckt. Was machte das für einen Unterschied? Er hatte ihr Versprechungen gemacht. Sie hatte geliefert.


    Sollte er sie tatsächlich mitnehmen?


    Er würde entscheiden. Nach Mitternacht. Olga durfte von alldem nichts erfahren. Aber Olga würde um Mitternacht ohnehin nicht mehr in der Lage sein, noch irgendetwas wahrzunehmen.


    Ja, die Kinder versuchten tatsächlich, die Enten betrunken zu machen. Er lächelte müde. Na, vielleicht war das gut für das Fleisch. Er hatte den Männern nach erfolgreicher Mission eine besondere Belohnung versprochen. Ein Festmahl gehörte dazu, zubereitet von Dominique Lepas, dem Meisterkoch. So konnte er die Enten wunderbar entsorgen.


    Langsam begann es ihn zu stören, dass die Tiere hier unter Deck auf dem Tisch herumspazierten. Er verließ den Raum und ging zum Funker. Der Kapitän der Yacht war gekommen und hatte ihm gesagt, dass dichter Nebel aufzog. Das machte die Sache schwieriger – aber vielleicht sogar spannend.


    Nun, da sollte er Recht behalten.


    Wechseln wir noch einmal die Perspektive. Wie an anderer Stelle bereits betont, entzogen sich die Gedanken der Enten jeder menschlichen Analyse. Es mochte gut sein, dass Lothar und Lisbeth, nachdem sie dummerweise ein wenig vom salzigen Kaviar genascht hatten, Durst bekamen. Ein Durst, der sie zu riskantem Verhalten verleitete. Die angebotene Flüssigkeit erschien ihnen zunächst wenig vertrauenserweckend. Sie wollten das Zeug verschmähen.


    Aber dieser Durst …


    Also nippten sie an dem prickelnden Getränk. Und schüttelten sich. Du meine Güte, das Wässerchen war etwas ganz anderes als alles, was sie bisher genossen hatten. Ihnen fehlte die Welterfahrung – unschuldigen Geistern fehlt sie ja immer, weil es Voraussetzung ist für Unschuld. Aber nach ein paar zaghaften Schlucken stellte sich in den ins Schlingern geratenden Gedanken im Inneren der schwankenden Köpfchen etwas ein, was zumindest Welterfahrung vorgaukelte: Sehr viel Welterfahrung, denn die Enten waren bald ziemlich angetrunken. Lothar kollidierte mehrfach mit etwas, was lustige Klänge von sich gab. Es waren zerbrechliche Schüsseln mit purée de pommes de terre à l’ancienne par mathilde – wie der Koch, Dominique Lepas, gesagt hätte. Lothars Taumeln hatte allerdings auch mit den unbeholfenen Tritten zu tun, die ihm helfen sollten, Reste einer Matjes-Tarte loszuwerden, in die er hineingewatschelt war. Die Tarte war ebenfalls zu salzig. Diese Sachen standen hier aber auch so was von eng und unübersichtlich. Zum Beispiel die Nudeln. Zack, stürzte Lothar mit dem Schnabel voran in die Schüssel und wunderte sich, als er neben sich etwas wahrnahm, was dem Schnabel von Lisbeth glich. Dieser von ihm sehr geschätzte Schnabel war ebenfalls in die Nudeln geraten. Woher hatten die seltsamen Wesen gewusst, wie sehr sie beide Nudeln mochten? Pasta al Arrabiata nach einem besonders ausgeklügelten Rezept. Beseelt schwankte Lisbeth zurück, zerlegte einen halben Kürbis und raspelte sich durch weiteres Grün- und Buntzeugs. Die alkoholische Grundlage ließ die Dinge ein wenig durcheinandergeraten.


    Die Kinder quietschten vor Freude.


    Zum Glück, muss man sagen. Denn als die sie beobachtende Menschenmenge später kleiner wurde und auch die Kinder verschwanden, wollte Dominique Lepas ans Werk gehen. Doch als er den Raum betrat, war er verstimmt.


    Einem Genie passiert so etwas.


    Die Sauerei, die Lothar und Lisbeth aufgrund von zu viel Promille auf dem Tisch hinterlassen hatten, kränkte ihn. Beleidigte ihn. Vor allem seine Nase. So führte er den Befehl Wolkows, die Enten zu schlachten und zuzubereiten, nicht sofort aus. Sollten sie doch warten mit dem Essen. Und sie würden warten, denn sie kannten sein Genie. Wolkow konnte streng sein, sogar grausam. Aber auch er wusste, dass man ein Genie nicht bestrafte. Man wartete, bis sich die Laune des Genies wieder gebessert hatte.


    Lepas fluchte. Erst einmal würde er jemanden von der Bootsmannschaft anweisen, die Unordnung zu beseitigen – und diesen Geruch. Die Enten hatten sich mit Brei und Soßen beschmiert. Da waren Flüssigkeiten vermischt worden, die nicht zusammengehörten – zumindest nicht außerhalb eines Magens.


    Sich darum zu kümmern war nun ganz und gar nicht Aufgabe eines Künstlers mit genialen Händen.


    Seine Hände spielten Sonaten, wenn sie das Messer führten.


    Er seufzte also und gab Anweisungen. Und dann ging er.


    Jemand kam, räumte auf, scheuchte die Enten beiseite. Und was den Geruch betraf: Die Apocalypso hatte Fenster, die sich öffnen ließen. Große Fenster. Ein Spalt musste genügen. Die Tiere sollten ja nicht entfliehen.


    Nachtluft strömte in die Luxuskabine.


    Lothar und Lisbeth waren mit Ausnüchterung beschäftigt.


    Dominique Lepas ließ sich Zeit. Als er endlich zur Tat schreiben wollte und ein Messer dabei hatte, waren die beiden Enten noch immer zu beduselt, um die Gefahr zu bemerken. Da Erwin ihnen nie mit einem Messer gedroht hatte, ahnten sie nicht, welche Art Sonate sie nun hören sollten.


    Doch es kam anders, als der Koch, Nikolaj Wolkow und der Rest der Yacht-Besatzung dachten. Unmittelbar nachdem Lepas die Kabine betreten hatte …


    … witterten die feinen Nasen der angetrunkenen Enten vertraute Gerüche.


    Wie gut, dass Lepas zuvor hatte lüften lassen.


    Wie besser noch, dass die Lüftungsluft vom Meer aus hereinwehte.


    Sie war nebelfeucht. Aber die Entennasen ließen sich nicht täuschen.


    Bald – so können wir vermuten – nahmen auch die feinen Entenohren etwas wahr: Geräusche, die zu den Gerüchen passten.


    Ja, und dann schnatterten, krächzten, krakeelten Lothar und Lisbeth, was das Zeug hielt. Ihr angetrunkener Zustand war in diesem Moment für diese Art von Verhalten sehr hilfreich. Dominique Lepas, hielt verwirrt inne. Natürlich glaubte er, dass die Tiere Gefahr witterten und sich vor dem Tod fürchteten. Sein Zögern hatte auch damit zu tun, dass ein Genie kunstvoll zelebrierter Stahl-Sonaten ungern brutal auftritt. Lothar und Lisbeth blieb Zeit, ihre Laute zu einer ganz eigenen Sonate zu steigern.


    Und draußen im Nebel hörte eine Ente namens Alfred diese Sonate.


    Erwin und Alfred horchten. Jetzt schwieg auch Alfred, als müsste er sich an der Ortung beteiligen und dabei Störendes unterlassen. Erwin versuchte, die Richtung zu lokalisieren, aus der Lothar und Lisbeth riefen. Der Nebel erschwerte das. Selbst bei Neumond wäre es nicht vollkommen dunkel gewesen auf dem Meer. Doch die Nebelschwaden verschluckten jeden Rest. Das noch Sichtbare war verschwommene, düster-gräuliche Nähe von etwas …


    Sollte er die Buglampen wieder einschalten?


    Da! Da war es wieder. Lauter als zuvor. Das waren Lothar und Lisbeth, ohne Zweifel. Wie weit trugen ihre Stimmen hier draußen?


    Änderte der Nebel so etwas?


    Und dann … ein Licht?


    War das dort tatsächlich Licht? Ein Aufblitzen innerhalb der Schwaden?


    Erwins Herz raste. Wo war die Stablampe? Das Gewehr? Alfred hopste aufgeregt im Boot herum. Er hatte bisher darauf verzichtet, ins Wasser zu springen. Sein Orientierungssinn hätte ihm wohl erlaubt, die Eltern auf eigene Faust zu finden, den Nebel zu durchstoßen, hinüberzupaddeln. Aber er blieb.


    Ahnte er die Gefahr, die von Lothars und Lisbeths goldenem Käfig ausging?


    Erwin spähte voraus. Das Leuchten wurde deutlicher. Die Schwaden rissen auf. Luft und Wasser bewegten sich stärker. Erwin wusste nicht, dass sie soeben den Birzdorn passiert hatten und, nur wenige Dutzend Meter von der Küste entfernt, ostwärts, auf die Enge von Paadlsand zutrieben. Der Birzdorn mit dem Blauen Turm darauf stellte die höchste Erhebung von Oddinsee dar. Die Küste um das Kliff herum war, wie bereits gesagt, steil, felsig, mit engen, tückischen Buchten. In einer dieser Buchten lag die Apocalypso vor Anker. Sie ließ sich wunderbar tarnen. Ihre Scheiben waren speziell getönt. Licht drang nur weniges nach außen. Die Luxusyacht verfügte über ein Tarnsystem, das auch Funk- und Radarortung erschwerte. Der Konstrukteur hatte sich von Schiffen aus der Flotte Lord Nelsons inspirieren lassen. So wies die Rückseite der Apocalypso Ähnlichkeit mit dem Heckspiegel eines Schiffes wie der HMS Victory auf: hoch aufragend, beinahe quadratisch – aber mindestens zehnmal größer als der des Originals. Diese Rückfront bestand aus mehreren Reihen von Fenstern, deren größte zum hintersten Saal des Hauptdecks gehörten – dem Entenzimmer.


    Nun, Tarnung und Tönung hin oder her: An dem mit Bug zur Insel hin eingeparkten Rumpf hatte man achtern, wie bereits geschildert, mehrere Fenster spaltweit geöffnet, und diese Öffnungen bildeten nun Lichtschlitze. Mehr noch, die akustischen Eigenschaften des Entenzimmers glichen denen eines überdimensionalen Resonanzkörpers. In der Praxis und bei geöffneten Fenstern bedeutete das: Wenn im Inneren der Luxuskabine jemand lärmte, dann wirkte das Heck wie der Trichter einer Trompete.


    Lothar und Lisbeth waren grandiose Solisten in dieser Nacht.


    Erwin überlegte, ob er zur Quelle des Lärms hinüberpaddeln sollte. Es gab ja zwei lange Holzruder im Boot. Doch dann bemerkte er die Strömung. Hatten sie sich bisher den Lichtern und Entenlauten genähert, so trieben sie nun ab. Rudernd war da nichts zu machen. Das Bugsierboot war viel zu schwer, die Strömung zu stark. Erwin wurde hektisch. Was sollte er tun?


    Der Motor.


    Als ein Nebelfetzen kurzzeitig die Verbindung zum Licht unterbrach, entschloss sich Erwin, den Motor zu starten und – so vorsichtig wie möglich – auf das Licht zuzuhalten, das hoffentlich den Aufenthaltsort von Lothar und Lisbeth kennzeichnete.


    Erwin war sich bewusst, dass ein startender Motor Aufmerksamkeit auf sich zog. Wenn die Enten Gefangene einer fremden Macht waren, dann war die fremde Macht womöglich gewarnt.


    Was er nicht wusste: Die fremde Macht hatte in ebendiesem Moment beschlossen, den Standort Bucht aufzugeben. Die Operation Firnis II war gescheitert. Nikolaj Wolkow hatte Befehl zur Abfahrt gegeben. Zurück Richtung St. Petersburg, Kronstadt. Das U-Boot war bereits getaucht. Jede weitere Verwicklung wäre nur lästig.


    Als Erwin den Startknopf drückte – er hatte Glück, der Motor sprang problemlos an und heulte auf –, röhrte gleichzeitig in der Bucht der weitaus größere Motor der etwa 150 Meter langen Yacht. Die Situation verkehrte sich also ins Gegenteil: Nicht Erwins Lärm wurde bemerkt, Erwin bemerkte den Lärm der anderen.


    40.000 PS.


    Auch klassische Rossebändiger wie das Zwillingspaar Castor und Pollux wären von diesen Pferden überrannt worden. Erwins von klassischer Lektüre geprägtes Gehirn produzierte mal wieder Bilder. Er erinnerte sich daran, dass Castor und Pollux als Schutzheilige von Seefahrern in Seenot galten. Dann aber zerstoben die Bilder. Die Yacht legte ab, schob sich rückwärts aus der Bucht heraus und begann ein Wendemanöver.


    Erwin schwollen die Adern.


    »Die hauen ab! Alfred, die hauen ab!«, brüllte er.


    Mit 40.000 PS konnte auch seine Stimme nicht konkurrieren.


    Alfred antwortete nicht. Er saß starr im Boot, vertraute auf seine natürliche Tarnung. Erwin zog die Flinte hervor. Sollte er …?


    Ihm war irgendwie bewusst, dass eine Flinte, ein Jagdgewehr, selbst eine Elefantenbüchse ein solches Monstrum von Schiff nicht würde stoppen können. Wenn Schiffe Eltern hatten, dann war der Vater dieser Yacht mindestens ein Flugzeugträger …


    Aber vielleicht konnte er bluffen?


    Sie würden ihn sehen, mit Waffe im Anschlag, und stoppen.


    Nein, niemals, dachte er. Die fahren mich über den Haufen. Die nehmen mich gar nicht wahr …


    Die Yacht hatte gedreht. Ihr spitzer Bug wies auf den Bug des Bugsierbootes. Wenn dieses Bild den Ausgangspunkt eines Duells darstellte, dann würde es ein sehr ungleiches Duell werden. Erwin lief der Angstschweiß in Strömen.


    Und dann hatte er eine Idee.


    »Alfred, pass auf!«, rief er.


    Alfred reagierte nicht. Immerhin blieb er sitzen. Die Yacht nahm Fahrt auf. Erwin ebenfalls. Er schob den Gashebel in Position Vollgas und beschleunigte. Das typische schwerfällige Aufrichten des Bugs signalisierte Gehorsam von Seiten der Technik. Erwin zog eine weite Kurve, um möglichst viel Fahrt zu machen. Als das Boot die Kurve abschloss, raste es seitlich auf die Yacht zu. Das war in Erwins Sinn. Er wollte die Yacht rammen. Mit voller Geschwindigkeit. Es war die einzige Möglichkeit, das Schiff noch zu stoppen oder zumindest einen Unfall zu verursachen, der wahrgenommen wurde. Möglicherweise würde jemand, der an der Küste lebte, die Polizei rufen, die dann …


    Erwin wusste nicht, was Polizeikräfte nach einer Kollision ausrichten sollten. Doch er hoffte. Er bestand einzig und allein aus Hoffnung. Ihm war klar, dass ein acht Meter langes Bugsierboot allenfalls für einen ärgerlichen Schaden in der Flanke der Yacht sorgen würde. Mehr war wohl kaum drin. Mit viel Glück würde der Schaden ausreichen, um die Yacht kurzzeitig zu stoppen, und dann …


    Die Gedanken brachen ab. Erwin fixierte das Steuerrad mit Hilfe eines der Holzruder. Jetzt musste er von Bord, zusammen mit Alfred. Der Kurs des Bootes, verrechnet mit dem Kurs der schneller und schneller werdenden Yacht, ergab einen Zusammenstoß irgendwo zwischen Bug und Schiffsmitte. Ein Zusammenstoß mit Leck wäre gut. Das würden sie vielleicht nicht so schnell stopfen können.


    Erwin griff sich die Ente … und sprang.


    Er klatschte ins Wasser und ließ Alfred instinktiv los – was dieser begrüßte. Schwimmen konnte er ja selbst. Sehr viel besser allein als mit Erwins Hilfe.


    Erwin schlug mit den Armen, ruderte …


    … und sah gar nicht, wie das Bugsierboot die Yacht rammte.


    Auch den Feuerball sah er nicht, diese gigantische Explosion, die der zündende Torpedo aus russischer Fabrikation erzeugte.


    RAWUMMM!!!!


    Erwins Bugsierboot war eine Art Mini-Torpedoboot gewesen. Mittig unter dem Kiel war ein ausgewachsener Torpedo angebracht gewesen, den Techniker der NVA dort platziert hatten. Man hatte sich von Ideen inspirieren lassen, die der sogenannte deutsche Erfindergeist in der Schlussphase des 2. Weltkriegs ausgebrütet hatte, weil man einem Irrsinn namens Endsieg hinterherhechelte.


    Dass die russische Superyacht von einem russischen Torpedo versenkt wurde, verlieh der Sache einen besonderen Beigeschmack.


    Erwin wurde von der Explosion vollkommen überrascht. Zunächst aber musste er feststellen, dass ihn etwas anderes noch weitaus mehr überraschte:


    Erst im Wasser fiel ihm wieder ein, dass er gar nicht schwimmen konnte.

  


  
    Diana


    Der Weltenschöpfer, der, wie gesagt, gern mal aus der Flasche mit dem Küstennebel trank, hatte noch immer Durst. Neuer Nebel zog sich um Erwin zusammen. Abermals wurden die Schwaden dichter – je weiter sich der strampelnde, hustende, japsende Nichtschwimmer vom Birzdorn entfernte. Nur um diesen Sporn herum schien die Luftbewegung Nebellöcher zu schaffen.


    Erwin verschwand in der Nacht. Retter würden ihn nicht finden, und wenn der Zufall nicht gewesen wäre, hätte er nach wenigen Minuten aufgeben müssen. Doch da trieb etwas. Erwin hatte schon ungefähr einen Eimer Ostseewasser intus, als sein rechter Arm auf etwas Hartes schlug. Etwas, das nicht unterging. Es war ein Holzstück. Womöglich ein Trümmerstück von der Yacht. Erwin wusste nicht, ob das Schiff gesunken war oder mit Schlagseite nah der Küste lag. Vielleicht trieb das Wrack auch auf ihn zu. Dass es ein Wrack war, stand außer Frage. Ihm klingelten von der Explosion noch immer die Ohren.


    Er würde ertrinken, über kurz oder lang. Das Holzstück gab Halt, aber die Kleidung wurde schwerer, sog sich voll. Alles zog ihn nach unten. Seine Kräfte ließen nach. Er stöhnte. Nicht, weil er Angst hatte vor dem Tod. Es war die Schwäche. Und es waren Erinnerungen. Hatte er Lina nun doch verloren? Lina und die Enten. Lisbeth und Lothar: Hatte er sie getötet? Waren die beiden an Bord der Yacht gewesen?


    Alfred blieb treu an seiner Seite. Ab und zu gab er zärtliche, ermunternde Geräusche von sich. Vielleicht Schwimmanweisungen, wer wusste das schon? Er hätte Erwin vermutlich gern gerettet, aber Alfreds zarter Körperbau ließ Erwin davon Abstand nehmen, ihn als Rettungskissen zu missbrauchen. Auch im Sterben blieb er der Ente gegenüber ein Wesen von Würde.


    Die Zeit verging. Er spürte seine Arme schon kaum noch. Immer wieder sackte er unter Wasser. Die Kraft ließ nach. Und als müsste er mit seinen Reserven nicht haushalten, griff er sich nach jedem Auftauchen auf den Kopf, um zu prüfen, ob die Mütze noch saß. Die verdammte weiße Mütze. Er konnte sie einfach nicht aufgeben. Weshalb hatte er sie beim Sprung ins Meer nicht verloren?


    Er würde mit ihr untergehen, wie ein Kapitän. Bald würde der Kraftschub nach dem Absacken ausbleiben und …


    »Hier! Hier! Aushalten! Ich komme!«


    Fiebervisionen … Todesvisionen … Eine Stimme. Eine … Frauenstimme …


    Lina?


    Ein Schatten löste sich aus dem Nebel. Das Totenschiff. Ein Totenboot. Der Fährmann, nein, eine Fährfrau, trieb heran, um ihn an Bord zu nehmen. Sie hatte die Mütze gesehen. Die weiße Blüte auf dem Wasser …


    Das Boot kam näher. Es war beleuchtet.


    Wie hieß die Gestalt noch? Erwin blieb sich auch im Todeskampf treu. Charon? Ja, der Fährmann in den alten Mythen hieß Charon.


    Und nun eine Frau. Lina?


    Es war Theresa. Jetzt klarte es in Erwins Kopf auf. In diesem Ruderboot – ein Rettungsboot? – saß tatsächlich Theresa Fiekens. Abgemagert sah sie aus, die Augen blickten ernst und voller Feuer. Ihre Gesichtszüge waren härter und strenger noch als auf den Fotos. Am Boden des Bootes musste ein Licht stehen, eine Sturmlampe, die alles von unten anstrahlte, auf gespenstische Weise …


    »Komm, deine Hand. Ich rette dich!«, rief sie. Sie war nun bei ihm.


    Erwin war verwirrt. Theresa, die Ermordete. Die vielen Toten im Krankenhaus …


    »Komm! Hier!«


    Enten. Alfred und … Neben der Stimme Theresas, drängend und streng, war da plötzlich lautes Schnattern und Schnarren. Lothar und Lisbeth hatten die Versenkung der Yacht ebenfalls überlebt. Sie schwammen ganz in der Nähe, paddelten mit Alfred in ihrer Mitte herbei. Halluzinierend fragte sich Erwin, ob er sich im Himmel befand.


    Oder doch in der Hölle?


    Das Wasser war kalt. Die Nässe war erbärmlich. Die Schwäche grässlich.


    Die Hölle.


    »Du darfst nicht ertrinken! Hier! Komm!«


    Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. Theresa war in Weiß gekleidet. Weiß. Diese Farbe … Das Bild. Wieder sah Erwin die Bilder im Fotoalbum. Schwarzweißaufnahmen von vor vielen Jahren. Theresa in Weiß. Die Hand mit dem Verband. Diese Manschette. Ihr Abzeichen. Der Stern. Dieser rätselhafte Stern.


    Aus Schwarzweißbildern wurden Farbbilder. Die Fantasie des weitgereisten – nun auch weitgeschwommenen – Mannes kannte keine Grenzen.


    Das Abzeichen. Der Stern. Jetzt erkannte er ihn deutlich.


    Erwin hob die Hand, ließ das Holzstück los, drohte zu sinken. Er griff nach Theresas Hand. Die Enten schimpften. Sie schnatterten erbost und schlugen mit den Flügeln. Und dann …


    … zog Erwin Theresa mit aller Kraft, die ihm geblieben war, über Bord, riss sie ins Wasser, hievte sich dabei über den Bootsrand, strampelte heftig mit den Füßen, um einen eventuellen Angriff von der Rückseite abzuwehren. Und kaum dass er halbwegs sicher im Boot lag, griff er nach der dort bereitliegenden Pistole und sicherte sich.


    Theresa lachte. Ein irres Lachen. Von irgendwo im Dunkel der Nacht. Sie war nicht zu sehen. Sie verschwand, schwamm davon. Sie rief ihm etwas nach:


    »Du stiehlst mir das Bild nicht! Du weißt, wo es ist. Ich komme wieder. Ich komme wieder! Es gehört mir!«


    Die Stimme einer Wahnsinnigen. Gab sie denn niemals auf? Wie kam sie nur darauf, dass er das Bild gefunden hatte?


    Hätten sie ihn sonst vielleicht längst getötet?


    Hatten sie ihn verschont, wie sie auch Lina verschont hatten, weil sie an das Bild wollten und sich Informationen von ihm erhoffen?


    Erwin vertraute darauf, dass man sie finden würde. Ein bisschen hoffte er, dass Theresa ertrank. Er wollte ihr nie wieder begegnen. Dieser Wunsch kam ganz von selbst. Erwin ließ ihn zu. Und er horchte. Er war gewarnt. Doch Theresa blieb verschwunden. Nach einer Weile senkte er die Pistole, griff nach den Rudern und machte sich auf den Weg an die Küste. Er wusste nun, wohin die Strömung ihn trieb. Erwin war ja nicht doof. Lothar, Lisbeth und Alfred folgten ihm. Sie genossen das Schwimmen. Endlich konnten sie gemeinsam schwimmen. Was für ein wunderbarer, aufregender Tag. Ein schöner Urlaub war das. Das Wasser war herrlich. Und auch der Champagner war gar nicht so übel gewesen.


    Zwei Wochen später waren sie zur Abfahrt bereit. Bramschebeck rief. Arno hatte alles gepackt. Er hatte Heimweh. Die Entenrucksäcke standen bereit. Für die Fähre. Es war jemand gefunden, der den Hof kommissarisch übernahm und die Tiere versorgte. Alles Weitere würde sich ergeben.


    Lina war aus dem Krankenhaus zurück. Sie litt noch immer unter den Folgen der Entführung, der Folter. Aber sie war glücklich. Trotz der Sache mit ihrer Schwester. Sie würde lange brauchen, um alles zu begreifen.


    Theresa, die Mörderin …


    Hilde hatte Kaffee gekocht. Eine noch volle Flasche Küstennebel stand auf dem Tisch der Ferienwohnung. Und zusätzlich eine Flasche Sanddornschnaps. Arno leckte sich die Lippen, hielt sich aber zurück. Wenn jemand zu Gast war, wurden seine Gesten subtiler.


    Der Gast war Rupert Leukens.


    Der Sonderermittler Rupert Leukens.


    Hilde hatte noch immer ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn für einen Verbrecher gehalten hatte, aber Leukens war nicht nachtragend.


    Er war froh, dass die Sache für die Gäste glimpflich ausgegangen war.


    Er hatte sie ja selbst – zumindest eine Zeit lang – für Verbrecher gehalten.


    Und dann hatte er es vermieden, sie rechtzeitig aus der Schusslinie zu nehmen, aus dem Verkehr zu ziehen, wie er bisweilen lapidar formulierte.


    Das hätte böse enden können.


    Die ganze Operation war mit viel Glück zu einem guten Ende gekommen. Theresa war schließlich aus dem Wasser gefischt und festgenommen worden. Sie saß in Haft und wurde psychologisch untersucht. Man vermutete einen schweren Fall von Schizophrenie. Landesklinik …


    »Tja«, sagte Leukens und trank aus seinem Kaffeepott. »Da habe ich ja Glück gehabt, dass Sie mich mit meinen Waffen nicht aufs Korn genommen haben.«


    Es war scherzhaft gemeint. Hilde wurde dennoch rot.


    »Na, wir dachten, Sie hätten Äwinn …«


    Leukens nickte. »Ich hatte ihn tatsächlich in Verdacht, mit Ihrer Schwester …« – er sah zu Lina – »… gemeinsame Sache zu machen, nach dem Bild zu suchen. Bis wir die Erpresserbriefe bemerkten. Da wussten wir, dass man auch Sie …« – er nickte zu Erwin hinüber – »… bedrohte. Als die Sache dann immer größer und auch für Sie gefährlicher wurde und wir den zweiten Brief abgefangen hatten, haben wir versucht, die Reißleine zu ziehen. Wir hatten in der Zwischenzeit ein Gemälde, eine Kopie der Weißen Blüte … anfertigen lassen. Das ließen wir Wolkow übergeben – um den Abtransport der geraubten Kunst einzuleiten und zugreifen zu können. Leider war uns weder die Stärke der Truppen Wolkows bewusst noch die Brutalität, mit der sie vorgingen. Den Kollegen, der das Bild übergab, haben sie an Ort und Stelle ermordet. Keine Zeugen. Furchtbar …«


    Erwin dachte an das Blumenfeld auf dem Friedhof im Wald. Das Blut auf dem Gras …


    »Das war auch das Schicksal Stefanie Wagners. Die übrigens Gerda Lohfeld hieß und mit Regie nichts zu tun hatte. Sie war eine flüchtige Bekannte des Kunsthistorikers Gregor Vandenberg, der Theresa Fiekens vorher schon einmal besucht hatte, weil er vermutete, dass auch in ihrem Haus Bilder aus dieser Operation Firnis hingen. Was ja stimmte. Als ich mich hier einmietete, hatte ich Vandenberg mit in Verdacht. Ich denke jetzt aber, dass er ein Opfer Wolkows wurde und auch von den Machenschaften Lohfelds nichts ahnte. Er hat in Moskau und St. Petersburg recherchiert, bevor er herkam und Ihre Schwester besuchte. So ist wohl Wolkow auf den Fall aufmerksam geworden. Er hat uns alle überrascht. Wir hätten, wie gesagt, nicht gedacht, dass die Sache solche Dimensionen annimmt …«


    Wolkow, dachte Erwin. Das W. aus den Notizen. Und er fragte: »Das U-Boot?«


    »Ja. Das war Militär. In Russland scheint es drunter und drüber zu gehen. Wolkow konnte tatsächlich Teile des Militärapparats für seine Aktion einspannen.«


    »Haben Sie ihn eigentlich gefunden?«, fragte Hilde.


    Er seufzte. »Haben wir. Die Explosion hat die Yacht zwar versenkt, aber die Besatzung und die Familie konnten sich retten. Es gab nur einige leicht Verletzte. Wie durch ein Wunder. Was Wolkow betrifft, wissen wir allerdings nicht, ob es zur Anklage kommt …«


    Leukens lachte zynisch.


    »… Er leugnet alles. Seine Leute schweigen. Und er hat beste Verbindungen. Allerbeste. Schon im Vorfeld haben ihm Verbündete, die ich noch gar nicht alle ausgemacht habe, geholfen. Die Polizei in Strulow ist immer behindert worden, wenn es um die Pfeilmorde ging. Leute, die sich grade eingearbeitet hatten, wurden plötzlich versetzt. Ermittler wurden ausgetauscht. Solche Sachen. Dass es bei den Ermittlungen kaum voranging, hat nicht nur mit Schlamperei zu tun. Das war Sabotage. Wolkows Männer gingen notfalls über Leichen. Sie haben ein Massaker veranstaltet. Denken Sie nur an die Morde im Krankenhaus. Vandenberg, den man, wenn wir Herrn Düsediekers Beobachtungen richtig deuten, auf der Fähre erschossen hat, ist höchstwahrscheinlich auch eines seiner Opfer. Und auch ich selbst erlebe grade die Fallstricke der Politik. Vielleicht werde ich bald von dem Fall abgezogen.«


    Erwin nickte. Die Welt änderte sich nicht.


    »Was ist eigentlich aus dieser Wagner oder Lohfeld geworden?«, fragte Hilde, die mit der Regisseurin nie warm geworden war. »Sie haben da grad angedeutet, dass die auch …«


    Leukens nickte. »Sie ist diejenige gewesen, die im Krankenhaus ermordet wurde«, sagte er. »Die Leiche wurde soeben exhumiert. Ich vermute, auch dahinter steckt Ihre Schwester …« – er wandte sich wieder an Lina. »Sie hat sich mit Wolkow arrangiert, nachdem Sie beide von ihm gefangen genommen worden waren. Sie konnte Wolkow davon überzeugen, dass er sie brauchte. Weil sie Sachen wusste, die Wolkow wissen wollte. Wagner, also Lohfeld, rückte mit den Leuten Wolkows an, im Glauben, ihre ehemalige Komplizin Theresa Fiekens auszuschalten. Dann aber wurde sie selbst erschossen.


    Zusammen hatten Lohfeld und Ihre Schwester sich eine ganze Reihe von Bildern der Operation Firnis gesichert. Diese Gemälde hingen seit Jahrzehnten in Oddinseer Stuben, ohne dass die Besitzer es wussten. Raubkunstwerke, die von Restauratoren im Auftrag von Nazi-Größen gekonnt übermalt worden waren und so zu wertlosen Heimatbildern wurden. Man hätte sie, wenn die Aktion damals, am Ende des Krieges, gelungen wäre, nach Übersee verfrachtet. Dort wären die Bilder von ihrer Übermalung befreit worden und … Na, können Sie sich ja denken. Ihre Schwester und diese Lohfeld beziehungsweise Stefanie Wagner haben eine Angestellte der örtlichen Sparkasse bestochen. Inga Lürsen. Sie wurde dann ebenfalls ermordet. Die Tote am Kliff. Hat den beiden Geld besorgt, um Bilder aus den Heimatkunstsammlungen aufzukaufen. Alles haben sie gekauft. Auf dem Dachboden des Hauses liegen noch zahlreiche Bilder, die sich als nicht übermalt entpuppten. Damit die Preise günstig blieben, erzählte man den Sammlern was von einem Museum und einer Gruppe Blauer Turm. Die sollte als Kuratorium dienen, bestehend aus den Sammlern selbst. Ein Appell an Eitelkeiten also. Wann genau Wolkow auf den Plan trat und die Sache an sich riss, muss ich noch herausfinden. Im Krankenzimmer wurde Gerda Lohfeld jedenfalls erschossen, weil Ihre Schwester Theresa für Wolkow wichtiger war und sie die Loyalität schon vorher und effektiver gewechselt hatte. Zuvor hatte Lohfeld im Auftrag Wolkows noch den Leuchtturmwärter Karl Martens beseitigt. Mit Gift. Fingierter Herztod. Der wusste ebenfalls zu viel. Die Manipulationen am Leuchtfeuer, die Wolkow im taktischen Spiel seiner Manöver einsetzte, hatte Martens umgesetzt. Und als Martens tot war, war in der logischen Folge dann Gerda Lohfeld fällig. Sie sah Theresa Fiekens sehr ähnlich: ein für sie tödlicher Umstand. Die Tote im Krankenbett war also Lohfeld, und Theresa Fiekens kam frei, ohne dass es jemand bemerkte. Der Zustand, in dem sie Tage vorher hier auf dem Hof aufgetaucht war, war vermutlich mit Medikamenten künstlich aufgebauscht worden. So wirkte sie vollkommen vernehmungsunfähig und verschaffte sich ein Alibi – beziehungsweise Wolkow verschaffte es ihr. Die tödlichen Verletzungen, die man Gerda Lohfeld beibrachte, machten eine visuelle Identifizierung unmöglich. Gewebeuntersuchungen unterließ man. Man wusste ja, beziehungsweise man dachte zu wissen, wer in dem Krankenbett gelegen hatte: offiziell ihre Schwester.«


    Leukens blickte in die Runde:


    »Sie ging in allem sehr trickreich vor, hat immer wieder versucht, Spuren zu verwischen oder falsche Fährten zu legen. Dieser Schwarze Skythe war wohl ebenfalls ihre Idee. Wir sind uns noch nicht sicher, was genau in ihrem kranken Gehirn vorging, als sie den Skythen ersann. Nach den ersten Morden hat sie mit dieser seltsamen Formulierung vielleicht versucht, den Verdacht auf Wolkow zu lenken, der sich damals in die Operation Firnis einzumischen begann. Ein Skythe – ein Bogenschütze, ein Volk von Reiternomaden aus dem russischen Raum. Wolkows Männer trugen ja Schwarz. Möglicherweise spielte noch etwas anderes eine Rolle. So ziemlich jeder auf Oddinsee kennt den schwarzen Mönch, der wie ein Einsiedler im alten Bunker an der Boddenseite lebt und als ruheloser Geist das Vogelschutzgebiet durchstreift. Seine Frau Ilsabe starb vor Jahren. Das hat er nicht verwunden. Der Leuchtturmwärter kümmerte sich um ihn. Seine Schwester war die Frau des Mannes gewesen. Er lebt in seiner eigenen Welt, streift umher, spricht mit den Vögeln. Vielleicht war es so, dass dieser Mensch die Mörderin gesehen, bei einer Tat überrascht hat. Da mag sie auf die Idee gekommen sein, diesen lästigen Zeugen – der sich nicht wehren konnte – loszuwerden, indem sie ihn selbst in Verdacht brachte. Und da die Übergabe der Bilder im Inselsüden erfolgen sollte, kam ihr ein Verdächtiger im Norden sehr gelegen.«


    Wieder nickte der Sonderermittler:


    »Nun ja. Ich hoffe, er findet seinen Frieden. Helfer der hiesigen Kirchengemeinde werden sich seiner annehmen. Theresa Fiekens hat jedenfalls mit aller Energie versucht, das wichtigste und wertvollste der Gemälde zu finden, diese Weiße Blüte … Sie vermutete, dass es irgendwo in der Nähe des Hofes versteckt war und hat wohl schon jahrelang danach gesucht. Als sie zurückkam, noch geschwächt von der Folter und unter Medikamenten, muss sie gedacht haben, dass Sie …« – er wies zu Erwin – »… bereits fündig geworden waren. Sie standen ja mit Ihnen, also ihrer Schwester …« – dieser Verweis ging wiederum an Lina – »… in engster Verbindung. Sie muss letztlich wahnhaft unter der Vorstellung gelitten haben, dass Ihr Vater Ihnen das Geheimnis der Weißen Blüte anvertraut hatte.«


    »Ja«, sagte Lina schwach. »Das ist auch der Grund, weshalb ich noch lebe. Bis zuletzt hat sie – haben sie, vor allem diese Männer – versucht, mir das Geheimnis zu entreißen. Jedes Geständnis wäre mein Tod gewesen …«


    Das Leiden in Linas Ausdruck hatte nur zum Teil körperliche Ursachen. Sie würde noch lange damit kämpfen müssen, dass ihre Schwester ein so teuflischer Mensch gewesen war.


    Leukens war versucht, eine Frage zu stellen. Aber er wollte damit noch warten. Er stellte also eine andere:


    »Wie kam Ihre Schwester darauf, ihre Opfer mit Pfeil und Bogen zu erschießen?«


    Lina versuchte zu lächeln.


    »Sie war eine Meisterschützin«, sagte sie. »Meine Schwester war einmal in der Olympiamannschaft. Bogenschießen war ihr Sport. Und eine Zeit lang auch eine Art Philosophie. Sie hat immer davon geschwärmt. Aber dass sie zur Mörderin werden würde …«


    Erwin erinnerte sich an die Bilder im Fotoalbum. Wieder sah er sie. Theresa Fiekens in diesem weißen Sportdress. Das undeutliche Abzeichen auf den körnigen Aufnahmen. Zuerst hatte er es – naiv – für einen Judenstern gehalten. Er hatte auch Theresa als Opfer sehen wollen und sich keine Gedanken darüber gemacht, was es bedeutet haben müsste, wenn Theresa einen Judenstern getragen hätte.


    Doch das Abzeichen war kein Judenstern gewesen.


    Er bemerkte es erst, als sich Theresa über ihn beugte. Von ihrem Boot aus, in der Nacht vor zwei Wochen. Der Stern fiel ihm wieder auf. Sie trug ihn ja in dieser Nacht, angestrahlt von diesem Sturmlicht im Boot. Ein Stern, wie er ihn zuvor in einem der Bücher auf dem Schreibtisch gesehen hatte – ohne dass er ihn erkannt hatte.


    Ein Bogenstern mit einer Zielscheibe darin.


    Ein Leistungsabzeichen.


    Kein Stern einer Verfolgten. Eher der Stern einer Verfolgenden.


    Diana, die Jagdgöttin. Die Rachegöttin. Der Verband, den Theresa Fiekens auf den Bildern getragen hatte, war eine Manschette zum Schutz des Unterarms gewesen. Sie war Hochleistungssportlerin.


    Als er den Stern deutlich sah, war ihm sofort alles klar. Theresa Fiekens wollte ihn retten, um ihn danach zu bedrohen. Mit der Waffe, die sie an Bord hatte. Weil sie glaubte, er sei im Besitz des Gemäldes … Er hätte nicht überlebt.


    Er sagte Lina nichts davon. Sie würden noch viel sprechen müssen über diese Tage auf Oddinsee.


    Leukens seufzte, schüttelte den Kopf.


    »Nach all den Todesfällen, die diese Operation Firnis nun verursacht hat, ist es umso betrüblicher, dass die Gemälde zerstört sind. Der Abwurf einer Sprenggranate war unverhältnismäßig. Überreaktion eines Grenzschutzbeamten an Bord des Hubschraubers. Aber dieses feuernde U-Boot und die Männer, die wie verrückt aus dem Boot schossen: Er sah wohl keine andere Möglichkeit. Ich werfe mir vor, dass ich mit solch einer Situation nicht gerechnet habe.«


    Erwin blickte auf. Ihm wurde heiß.


    »Öhm …«, sagte er. »Ich … äh … das hab ich ganz vergessen. Die Bilder, die … die sind nich … Also, die sind noch da. Ich hab sie … Hab sie rausgenommen aus dem Boot. Bevor die los sind. Da im Bunker …«


    »Was?«


    Leukens starrte ihn an. Lina, Hilde und Arno ebenfalls. Im Konzert der Blicke fehlten nur die Enten. Die hatten aber kein Interesse gehabt an dieser Nachbesprechung. Das Wetter war gut. Die beiden Teiche des Grundstücks luden ein. Der letzte Urlaubstag.


    »Sie haben die Bilder …?«


    »Sind da noch im Bunker. Hab ich ganz vergessen. Tschuldigung …«, murmelte Erwin. »Kann Ihnen aber sagen, wo.«


    Leukens Mund zuckte. Dann lächelte er.


    »Ich glaube, ich hab Sie unterschätzt«, sagte er.


    Es war anerkennend gemeint.


    Und dann räusperte sich Lina.


    »Ich muss Ihnen auch etwas gestehen. Das … Dieses Gemälde … Die Weiße Blüte …«


    Leukens blickte zu ihr. Seine Stirn runzelte sich.


    »Sie … wissen, wo es sich befindet?«


    Er hatte es geahnt. Es war die Frage gewesen, die er bereits hatte stellen wollen.


    »Ja«, sagte Lina. Und sie bemerkte, dass sich auch in Erwins Gesicht etwas regte. In ihrem Blick lag Wehmut – und Liebe: »Ich vermute, dass mein kluger, guter Freund Erwin ebenfalls weiß, wo das Teufelsbild steckt. Nicht wahr, Erwin?«


    »Mönsch, Äwinn!«


    Jetzt war die Spannung auch noch zu Arno durchgedrungen. Er griff nach der Flasche Küstennebel, weil er die Reste des Sanddornschnapses bereits intus hatte. Er kümmerte sich gar nicht um Hilde. Die machte, ähnlich wie Rupert Leukens, große Augen.


    »Nu raus damit, Äwinn!«


    Erwin nickte.


    »Ja«, sagte er. »Ich glaub, ich weiß das.«


    Leukens wurde ungeduldig.


    »Herrgott, nun verraten Sie es uns schon! Das muss ja ein irres Versteck sein. Seit siebzig Jahren sucht man nach dem Bild!«


    »Na ja«, sagte Erwin. Er sah zu Lina. Die gönnte es ihm, das Geheimnis zu lüften. Sie war stolz auf ihn. Sie lächelte. Er hatte sie gerettet. Erwin war klug und mutig. Und er war ein wunderbarer Mensch.


    »Der … Schreibtisch«, sagte er. »Linas Schreibtisch. Da im Haus. Die Platte. Also, auf der andern Seite. Da is wohl die Blüte drauf. Diese weiße …«


    Jetzt lachte Lina. Ein Lachen, das ihre Schmerzen nicht ganz überspielen konnte. Und dann rezitierte Erwin ein Gedicht.


    Das machte er erstaunlich gut:


    »Willst du immer weiter schweifen?


    Sieh, das Gute liegt so nah.


    Lerne nur das Glück ergreifen,


    Denn das Glück ist immer da.«


    In Linas Augen standen Tränen. Hilde schluckte. Arno kippte ein weiteres Pinnchen Küstennebel.


    »Mein Vater ist damals in den Besitz des Bildes gekommen«, sagte Lina. »Ich weiß nicht wie. Ich weiß auch nicht, was er mit dieser Operation Firnis zu tun hatte. Ich vermute, er gehörte dazu, zu den … den Leuten, die das alles zusammengeraubt haben. Sein Testament hat mich zum ersten Mal stutzig werden lassen. Und als Theresa drauf drängte, das im Testament Verfügte zu ändern und eine Verzichtserklärung aufzusetzen, weil sie so in Geldschwierigkeiten steckte, fing ich an, in der Sache weiterzuforschen. Er hatte uns dieses Bild vermacht. Uns beiden. Ich … Ich sage mir jetzt, ich hätte das nicht tun sollen. Nachforschen, meine ich. Es ist so viel Schreckliches passiert. Und Papas Geschichte …


    Sie stockte. Erwin nickte.


    »Dann haste also auch so ne Geschichte …«


    Lina sah ihn an.


    »Ja«, sagte sie. »So ist es wohl.«


    Beide schwiegen. Auch Rupert Leukens, Hilde und Arno sagten nichts. Nach einer gefühlten Ewigkeit meinte Lina.


    »Wo ist die Mütze? Deine Mütze, Erwin? Die Polizeimütze?«


    Erwin lächelte. »Die is weg«, sagte er. »Verloren hab ich die. Als ich mich da ins Boot gezogen hab. Jetzt isse endgültig weg.«


    Da lächelte auch Lina. Und dann gab sie Erwin einen Kuss.
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